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Am 20. Januar, um 12 Uhr mittags, Ortszeit in Washington, DC, soll 
es so weit sein. High Noon and High Hopes. Der Demokrat Joe Biden 
wird als 46. US-Präsident vereidigt und an ihn sind große Hoffnun-
gen geknüpft. Nach der Make-America-Great-Again-Manie unter 
Trump ist der 77-jährige Biden dazu verdammt, eine Verjüngungs-
kur zugunsten seiner rund 300 Millionen Landsleute einzuleiten 
– und zwar mitten in der Corona-Pandemie. Eine Herkulesaufgabe. 
Doch Bidens Regierung steht für mehr Vielfalt und gesellschaftliche 
Offenheit. Das könnte eine Art Schutzimpfung gegen den grassie-
renden Hass werden, den Trump zwar nicht erfunden, aber eifrig 
weiter befeuert hat.
Biden, der acht Jahre lang als Barack Obamas Vizepräsident diente, 
verspricht Diversität statt Dissonanz. Das allererste Indiz dafür: Er ent-
schied sich für die Senatorin Kamala Harris, anfangs seine Sparrings- 
partnerin bei den Primary-Debatten, als seine Kandidatin für die Vi-
zepräsidentschaft. Harris, die Tochter eines jamaikanischen Vaters 
und einer tamilischen Mutter, verkörpert den American Dream. Und 
prompt berief sie die lesbische Aktivistin Karine Jean-Pierre als Che-
fin ihres Stabs. Jean-Pierre wurde 1977 auf Martinique als Tochter 
haitianischer Einwanderer geboren und wuchs in New York auf. Sie 
bringt eine Perspektive mit, die über eine weiß dominierte, hetero-
normativ geprägte Sicht der Dinge hinausgeht. Zudem ist das Kom-
munikationsteam unter Jen Psaki, Sprecherin des Weißen Hauses, 
gänzlich weiblich. Dazu zählen die Latina Pili Tobar und die Schwarze 
Frau Symone Sanders. Es sind krisenerprobte Persönlichkeiten, die 
nicht nur Empowerment, sondern auch Empathie verkörpern.
Trump hatte bekanntlich zwar auch keine Berührungsängste, was 
die Frauen in seinem Team betrifft, aber seine Sprecherinnen er-
wiesen sich in mehr als einer Hinsicht als inhuman, etwa als sie 
die Inhaftierung minderjähriger Geflüchteter aus Lateinamerika 
rechtfertigten. Es ist zu erwarten, dass Bidens 
ersehnter „Heimatschutzminister“, der jü-
disch-kubanische Anwalt Alejandro Mayorkas, 
die Politik der Kids in Cages unverzüg-
lich beenden wird. Dies lässt erahnen: 
der 46. Präsident begreift, dass Amerika 
ohne offene Grenzen und ohne Men-
schenrechte für alle niemals great bleiben kann.
Bidens Team gilt als eines der „vielfältigsten Kabinette“ in der 
US-amerikanischen Geschichte. Ob sich das auch in der Politik wi-
derspiegeln wird, bleibt natürlich abzuwarten. Eine reine „Fenster-
dekoration“ nach all den finsteren Zeiten ist keine Lösung. Ich habe 
aber durchaus die Hoffnung, dass es sich bei den erwähnten Desig-
nierten nicht nur um Token, sondern auch um Tatkräftige handelt, 
die die wahre Diversität des Landes nicht nur repräsentieren, son-
dern auch für sie eintreten. So waren etwa LGBTI*-Rechte ein großes 
Thema im Wahlkampf. Klar: an der Regierung Bidens und ihrer neo-
liberalen Linie gibt es viel berechtigte Kritik, u. a. auch seitens der 
Black-Lives-Matter-Bewegung. Es gilt also weiterhin, ein kritisches 
Auge auf diese Entwicklungen zu werfen. Aber nach vier Jahren 
Trump scheint zumindest die grobe Richtung mal zu stimmen.

At noon on January 20, Eastern Standard Time, it happens. High noon 
and high hopes. Democrat Joe Biden will be sworn in as the 46th 
President of the United States and with that, great hope is pinned 
upon him. Following MAGA-mania under Donald Trump, 77-year-
old Biden will be forced to initiate a rejuvenation treatment for his 
approximately 300 million compatriots – and that in the middle of a 
pandemic. A Herculian task. Yet Biden‘s government already stands 
for more diversity and social inclusiveness. This could be an inoccu-
lation against rampant hate, a hate that, while Trump didn‘t create, 
he gleefully fanned the flames.
Biden, who served under Barack Obama as vice president for eight 
years, promises diversity instead of dissonance. The very first indi-
cation of this: choosing Senator Kamala Harris, early on his spar-
ring partner in the primary debates, as his candidate for the vice 
presidency. Harris, the daughter of a Jamaican father and a Tamil 
mother, embodies the American Dream. And she turned around and 
promptly named lesbian activist Karine Jean-Pierre as her chief of 
staff. Jean-Pierre was born in Martinique in 1977, the daughter of 
Haitian immigrants, and grew up in New York. She brings with her 
a perspective that goes beyond the white-dominated, heteronorma-
tive view of things. On top of that, the communication team under 
Jen Psaki, the new White House press secretary, is all female. This 
includes Latina Pili Tobar and Black Symone Sanders. These are 
crisis-tested women, who not only embody empowerment but also 
empathy. 
Trump famously had no fear of contact when it came to the women 
in his team but his speakers proved themselves to be inhuman in 
more ways than one, like when they justified the detention of under-
age refugees in Latin America. It‘s expected that Biden‘s stated choice 
of secretary of homeland security, Jewish-Cuban lawyer Alejandro 

Mayorkas, will immediate-
ly end the politics of kids in 
cages. This would suggest: the 
46th President understands 

that an America without open 
borders and human rights for 
everyone can never be great.

Biden‘s team is shaping up to be one of the most diverse cabinets in 
US American history. Whether this will be reflected in its politics, of 
course remains to be seen. Pure window dressing after these dark 
times isn‘t the solution. I certainly hope though that the above-men-
tioned designates are not just tokens but strong, energetic people 
who not only represent the diversity of the country, but also stand 
up for it. LGBTI* rights, for example, were a major issue during 
the campaign. And of course, there‘s a lot of justified criticism of 
Biden‘s government and its neoliberal politics, including from the 
Black Lives Matter movement. So we have to keep a critical watch 
on these issues. But after four years of Trump, at least the direction 
seems to be right. 

Translation: Walter Crasshole

Herkulesaufgabe
Im neuen Jahr soll Bidens Präsidentschaft beginnen. Michaela Dudley, 
SIEGESSÄULE-Kolumnistin und gebürtige US-Amerikanerin, erhofft 
sich davon eine Entwicklung hin zu mehr gesellschaftlicher Offenheit

The presidency of Joe Biden is set to begin in the new year. US-Amer-
ican SIEGESSÄULE columnist Michaela Dudley hopes it brings about a 
new era of social inclusiveness

A Herculian task
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LGBTI*-Rechte
… waren ein großes Thema in Bidens Wahlkampf

LGBTI* rights  
… were a major issue during Biden‘s campaign



Ein Revival der Berliner Clublandschaft 
steht wohl so bald nicht in Aussicht. 
Wenn man aber schon nicht feiern 
kann, warum dann nicht die leer ste-
henden Clubräume für eine gute Sache 
nutzen? Das dachte sich das Team 
des KitKat – und richtete Anfang De-
zember in seinen Räumlichkeiten in 
der Köpenicker Straße, in denen sich 
sonst Fetischfans tummeln, eine Coro-

na-Schnellteststation ein. Die dort angebotenen Antigentests liefern in 
weniger als 30 Minuten ein Ergebnis. Andere Berliner Clubs und Kultur-
institutionen könnten folgen. Der Admiralspalast eröffnete bereits eine 
Woche nach dem KitKat ebenfalls eine Schnellteststation. Theoretisch 
und längerfristig könnte damit sogar der Weg für die Wiedereröffnung 
der Clubs geebnet werden, „aber das hängt von vielen medizinischen 
wie politischen Faktoren ab, die im Moment noch schwer einzuschät-
zen sind“, wie es aus dem KitKat-Team heißt. 

Geklagt

Getestet

Gefilmt
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Bitte mehr von so was! Das Spinn-
boden Lesbenarchiv und RuT e. V. 
veröffentlichen im Januar einen 
neuen Berlin-Stadtplan, der auf les-
bische und queere Orte der Stadt 
aufmerksam macht. Enthalten sind 
in dem Faltplan um die sechzig les-
bisch-queere Treffpunkte, Einrich-
tungen, Kultur- und Gedenkorte, elf 
davon werden detaillierter beschrie-
ben und in ihrer historischen und 
aktuellen queerpolitischen Relevanz 
vorgestellt. Sobald der Lockdown 
vorbei ist, soll der Plan an Berliner 
Szenetreffpunkten zu haben sein.

Im Dezember 2019 präsentierte der 
rbb mit „Queer 4 You“ die deutsche 
Variante der US-amerikanischen Rea-
lity-Show „Queer Eye“. Das Format: 
Lifestyle-Expert*innen besuchen 
unterschiedliche Protagonist*innen 
und krempeln deren Leben um, ob 
im Bereich Inneneinrichtung, Mode, 
Beauty oder soziale Kompetenz. Nun 
kommt der Nachfolger mit einem 
überarbeiteten Konzept: Die Sendung 
heißt jetzt „Ganz schön Berlin!“, und 
wie der Name schon andeutet, geht 
es nur noch um Menschen aus der 
Hauptstadt. Außerdem gibt es jetzt 
zwei Teams mit je drei Expert*innen. 
Als Protagonistin mit dabei ist die 
trans Frau Yudi (Foto: rechts oben), 
die einige vielleicht aus dem Service-
team vom Südblock am Kotti kennen 
werden. Zu sehen gibt es die Sendung 
in der ARD-Mediathek.

Im Berufungsverfahren von Buzzfeed und Vice gegen einen Berliner HIV-Arzt 
werden die Online-Magazine wohl einen Teilsieg erringen. Die Magazine hatten 
in einer zweiteiligen Serie ausführlich über die mutmaßlichen sexualisierten 
Übergriffe des Arztes gegenüber mehreren Patienten berichtet. Daraufhin hatte 
der Arzt, der die Vorwürfe bestreitet, per Gerichtsbeschluss die Veröffentlichung 
gestoppt, weil die Texte vorverurteilend seien. Das Kammergericht erklärte 
Mitte Dezember in der Verhandlung, dass die Berichterstattung im öffentlichen 
Interesse ist und mit der nötigen journalistischen Sorgfalt recherchiert wurde. 
Nur die Detailtiefe, mit der berichtet wurde, rügte das Gericht. Vor allem auch 
in Verbindung damit, dass die meisten Vorwürfe verjährt sind oder die Patienten 
anonym bleiben wollen, sodass die Vorwürfe wohl nicht im Rahmen eines Straf-
verfahrens aufgeklärt werden können. Der größte Teil der beiden Online-Texte 
dürfte demnach, ohne die detaillierten Passagen, bald wieder online erscheinen. 
Das Berufungsurteil, das erst in ein paar Wochen vorliegt, wird nach Aussage 
von Beteiligten für die Metoo-Debatte wegweisend sein.
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TOP: 
Gemeindezentrum

FLOP:
Bibelvers

Gelungene Soli-Aktion! Am 20. November starteten 
das Bündnis Enough is Enough und die Berlin Queer 
Soli-Crew den Spendenaufruf „Building for equali-
ty“. Das Ziel: die Errichtung eines Gemeindezent-
rums in der polnischen Stadt Gorzów Wielkopolski 
zu unterstützen. Das Zentrum soll als Treffpunkt 
und Zufluchtsort für LGBTI*, Menschen mit Behin-
derung und andere marginalisierte Gruppen dienen. 
Bis zum Redaktionsschluss wurden dafür über 1700 
Euro gesammelt. In Polen haben sich mehrere Städte 
und Gemeinden zu „LGBT-Ideologie freien Zonen“ 
erklärt, was queere Menschen stigmatisiert und aus-
schließt. Gorzów Wielkopolski ist zwar keine dieser 
Gemeinden, aber auch hier, erzählt Torun Westholm 
von Enough is Enough gegenüber SIEGESSÄULE, 
werde ein Ort gebraucht, „an dem Leute sie selbst 
sein, sich sicher fühlen und austauschen können“. 
Die Räumlichkeiten, die das Zentrum gemietet hat, 
müssen dazu aber erst renoviert und umgebaut wer-
den. Ursprünglich war die Idee, selbst nach Gorzów 
Wielkopolski zu fahren und bei den Arbeiten zu 
helfen, erzählt Torun. Wegen COVID-19 fiel dieser 
Plan ins Wasser. Um das Zentrum dennoch zu sup-
porten, kam die Idee mit dem Fundraising auf. Das 
Geld fließt in die Umbauten, Möbel für die Küche 
und Ähnliches. Nächstes Ziel der Kampagne ist, das 
Zentrum auch mit monatlich 500 Euro für Miete, 
Rechnungen etc. unterstützen zu können. Spenden 
unter: gogetfunding.com/building-for-equality

Homophobie ist freie Meinungsäußerung – dieses 
Fazit legte ein jüngster Beschluss der Berliner Staats-
anwaltschaft zumindest nahe. Der Hintergrund: Park 
Young-Ai, die Betreiberin des koreanischen Imbisslo-
kals „Ixthys“ in Berlin-Schöneberg, ist nach eigenen 
Angaben gläubige Christin und hat ihr Lokal mit Bi-
belzitaten zugekleistert. Leider findet sich darunter, 
und noch dazu an einer –  man möchte unterstellen, 
absichtlich – exponierten Stelle im Schaufenster, auch 
folgender schwulenfeindlicher Vers aus dem dritten 
Buch Mose: „Einem Mann sollst du nicht beiliegen, 
wie man einem Weib beiliegt; Greuel ist dies.“ Und 
das mitten im Regenbogenkiez. U. a. Mitglieder des 
LSVD hatten gefordert, den Vers abzuhängen. Nach 
einer Strafanzeige kam es außerdem zu Ermittlun-
gen gegen die Betreiberin wegen Volksverhetzung. 
Park Young-Ai habe wenigstens billigend in Kauf 
genommen, dass das Zitat Hass und Gewalt gegen 
Schwule hervorrufen oder verstärken könne. Wie der 
Tagesspiegel berichtete, wurden diese Ermittlungen 
nun aber eingestellt – mit Verweis u. a. auf die ver-
fassungsrechtliche Meinungs- und Religionsfreiheit. 
Der homophobe Vers wird also wohl hängen bleiben, 
solange die Betreiberin nicht selbst irgendwann ein 
Einsehen hat.
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In Bedrängnis

Erik Erdős ist eine von sehr wenigen geouteten trans Personen in 
Ungarn. Und er ist einer der wenigen, die öffentlich aktivistisch 
arbeiten. „Wir haben mal gezählt, wie viele wir hier in Budapest 
sind”, sagt er im Gespräch mit SIEGESSÄULE über Zoom und hält 
dabei nicht einmal alle Finger seiner Hände in die Kamera: „Nicht 
mal zehn.” Erik ist 24 Jahre alt und lebt in Budapest. In diesem Jahr 
hat er zum ersten Mal darüber nachgedacht, das Land zu verlassen. 
„Aber ich wusste nicht, wohin.” 
Das Jahr 2020 ist ein sehr trauriges für die LGBTI*-Community in 
Ungarn. Immer mehr queere Menschen, die die Möglichkeit dazu 
haben, verlassen das Land. Im März, zu Beginn der Pandemie, legte 
das ungarische Parlament das sogenannte saláta törvény (wörtlich: 
Salatgesetz) vor, also ein Omnibusgesetz. Teil davon ist der Paragraf 
33, der festschreibt, dass das bei der Geburt zugewiesene Geschlecht 
auf der Geburtsurkunde nicht mehr änderbar ist. Erik, der bereits 
eine Hormonersatztherapie begonnen hat, und alle anderen trans* 
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In Ungarn werden LGBTI*-Rechte zunehmend untergraben – und 
andere europäische Staaten scheinen dabei weitgehend tatenlos zu-
zusehen. Das Recht von trans* Personen, ihren Geschlechtseintrag zu 
ändern, wurde abgeschafft, nun hat die Regierung unter Viktor Orbán 
LGBTI*-feindliche Definitionen von Familie und Geschlecht in die Ver-
fassung eingeschrieben. SIEGESSÄULE hat mit ungarischen Queers ge-
sprochen, wie es ihnen in der derzeitigen Lage geht 

und inter* Personen in Ungarn haben also 
kein Recht mehr darauf, ihren Geschlechts-
eintrag angleichen zu lassen. Das Gesetz 
wurde im Mai 2020 verabschiedet. „Als der 
Paragraf 33 durchkam, hatte ich das Gefühl, 
dass alles in mir zusammenbricht”, sagt 
Erik. „Ich habe solche Angst, dass ich nie-
mals meinen richtigen Namen auf meinem 
Perso lesen kann.” Die einzige Möglichkeit, 
die trans* Personen in Ungarn nun haben, 
ist, einen weniger eindeutig gegenderten 
Vornamen zu wählen – innerhalb des für 
das Geburtsgeschlecht vorgesehenen Rah-
mens. Namen, die für mehrere Geschlech-
ter verwendet werden könnten, sind auch 
verboten. Deshalb entscheiden sich viele 
trans* Männer in Ungarn zum Beispiel für 
den Namen „Alexandra”, der sich mit „Alex” 
abkürzen lässt.
Anfang November brachte die ungarische 
Justizministerin Judit Varga dann ein Paket 
an Gesetzesentwürfen ein. Im Dezember, 
kurz vor Redaktionsschluss, wurden diese 
vom Parlament abgesegnet und beschlos-
sen. Die Änderungen sollen im ungarischen 
Grundgesetz festschreiben, dass „die Basis 
einer Familie die Ehe ist“ und für Kinder 
„eine Erziehung gemäß den Werten, die auf 

Foto: 
Pride 2019 in 
Budapest
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Ungarns verfassungsmäßiger Identität und christlicher Kultur ba-
sieren“. In der Praxis ändert sich dadurch zwar für viele Menschen 
nicht viel: Queere Paare durften in Ungarn bisher weder heiraten 
noch gemeinsam Kinder adoptieren. Bisher war es jedoch möglich, 
dass einzelne Elternteile den Antrag auf Adoption stellten. Mit der 
neuen Verfassung können Singles und gleichgeschlechtliche Paare 
nun nur noch mit einer Ausnahmegenehmigung des ungarischen 
Familienministeriums ein Kind adoptieren. Und die Chancen, dass 
eine solche Genehmigung erteilt wird, erscheinen hinsichtlich des 
konservativen Familienbildes extrem unwahrscheinlich. Darüber 
hinaus heißt es in dem Vorschlag der Justizministerin: „Ungarn 
schützt das Recht der Kinder, sich als das Geschlecht zu identifizie-
ren, mit dem sie geboren wurden, und stellt ihre Erziehung auf der 
Grundlage unserer nationalen Selbstidentifikation und christlichen 
Kultur sicher.“ Auch der LGBTI*-feindliche Beschluss aus Paragraf 33 
des saláta törvény – dass das bei der Geburt zugewiesene Geschlecht 
auf der Geburtsurkunde nicht mehr änderbar ist – wurde somit ver-
fassungsrechtlich nochmals zementiert.  
„Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich sagen soll”, schreibt Erik 
in einer Nachricht, nachdem der Änderungsantrag dem Parlament 
vorgelegt wurde. „Ich fühle mich so ohnmächtig. Jetzt ist auch noch 
Lockdown und wir können nicht mal demonstrieren.” Viele queere 
Ungar*innen vermuten, die Gesetze hätten vor allem symbolischen 
Charakter. „Die Regierung scheint gerade auszutesten, ob sich die 
LGBTI*-Community als neues Feindbild eignet”, sagt Dávid Vig, Akti-
vist und Direktor von Amnesty International Ungarn im Interview 
mit SIEGESSÄULE. „Vor einigen Jahren erlebten wir eine Hasskam-
pagne erst gegen Geflüchtete und Migrant*innen, dann gegen Men-
schenrechtsaktivist*innen, dann wurden Menschen ohne Wohnung 
kriminalisiert.” Vig vermutet, dass jetzt queere und trans* Personen 
an der Reihe sind. „Es sieht auf jeden Fall danach aus.”
Selbstverständlich sind die Gesetzesänderungen der rechtskonser-
vativen Fidesz-Partei um Premierminister Viktor Orbán nicht der 
Beginn, sondern die Konsequenz einer bereits Jahre andauernden 
Kampagne gegen sogenannte sexuelle Minderheiten und alles, was 
weitestgehend mit dem Begriff „Gender” zu tun hat. Vig spricht zum 
Beispiel die Aussagen von László Kövér an. Der ungarische Parla-
mentschef verglich im Jahr 2019 die Ehe zwischen zwei Männern, 
die ein Kind adoptieren wollen, mit „Pädophilie”. Im Jahr zuvor war 
der Studiengang Gender Studies aus der Liste der in Ungarn zugelas-
senen Master-Kurse gestrichen worden. Und 2020 ging es weiter: Im 

Mai weigerte sich das ungarische Parlament, die Istanbul-Konven-
tion des Europarats zur Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen an-
zuerkennen, da sie angeblich „destruktive Genderideologien“ sowie 
„illegale Einwanderung“ unterstütze. Im September schredderte 
eine Abgeordnete der rechtsradikalen Partei Mi Hazánk, Dóra Dúró, 
ein Kinderbuch der Labrisz Leszbikus Egyesület, einer Organisation 
für lesbische und bisexuelle Frauen. Das Buch heißt übersetzt „Mär-
chenland für alle” und erzählt Geschichten mit nicht normativen 
Held*innen, darunter ist auch eine lesbische Figur. Dúró begründe-
te ihre Aktion damit, dass das Buch „Homosexualität fördere”, und 
Orbán verteidigte sie mit dem Hinweis, die ungarische Gesellschaft 
sei sehr geduldig und tolerant beim Thema Homosexualität, aber 
„bitte lasst die Kinder in Ruhe”.
Kinderschutz wirkt als argumentative Grundlage der neuen queer- 
und transfeindlichen Gesetze in Ungarn und ist ein traditionelles 
rhetorisches Mittel, um etwa auch die Kriminalisierung schwuler 
Männer zu begründen. So berichtete im November, als bekannt 
wurde, dass der rechte EU-Abgeordnete József Szájer an einer Sex-
party mit mehr als 20 anderen Männern in Brüssel teilgenommen 
hatte, Gründungsmitglied und Ex-Pressechef der Fidesz, Zsolt Bayer, 
ohne Kontext von einem anderen politischen „Kameraden”, von dem 
er wisse, dass der regelmäßig nach Thailand gefahren sei, weil dort 
„kleine Jungs verfügbar” seien. Bayer betonte zwar, dass Szájer 
„nicht so einer” sei. Die gedankliche Verbindung von Homosexuali-
tät zu Pädophilie frischte er dennoch mit seiner Aussage auf.
Queere Menschen wissen, dass der vermeintliche Kinderschutz 
der Regierung Teil der Kampagne gegen sie ist. „Viele hassen uns, 
ohne uns zu kennen”, sagt Erik. „Aber wir organisieren uns, klären 
auf, versuchen, uns online auszutauschen und zuzuhören.” Durch 
die Pandemie sei das jedoch sehr schwer. Viele Betroffene, gerade 
queere Jugendliche, sind allein. Schon vor dem Lockdown stieg die 
Zahl der Übergriffe, schwarz uniformierte „Legionen” der rechtsra-
dikalen Parteien griffen wiederholt queere Veranstaltungen an. „Es 
ist einfach traumatisierend, wenn auf einmal eine Gruppe schwarz 
uniformierter Männer mit Ungarn-Flaggen auftaucht und brüllt, wir 
seien krank”, sagt Erik und spielt damit auf den ersten Budapester 
Trans Pride im Jahr 2019 an. „So viele gehen. Aber ich versuche zu 
bleiben”, sagt er. Auch Dávid Vig ist von Berlin zurück nach Ungarn 
gezogen, „weil ich nicht mitansehen kann, wie so ein tolles Land 
immer autoritärer wird.” 				    Muri Darida



Out in den Öffis

F 
rau Kreienkamp, die BVG wirbt mit Vielfalt und 
Queerness. Es gibt immer mal wieder Werbespots, 
in denen Schwule, Lesben oder Dragqueens vor-
kommen. Wie vielfältig ist die BVG wirklich? Oder 

ist das alles nur ein Marketing-Gag? Die BVG, mit ihrer mehr 
als 90-jährigen Geschichte, ist selbst schon sehr viel Berlin. Auch 
wir haben unterschiedliche Nationalitäten, sexuelle Orientie-
rungen, Geschlechter und unterschiedliche Alter und kommen 
aus jedem Kiez der Stadt. In Berlin gibt es natürlich eine große 
LGBTIQ*-Community und auch dies spiegelt sich innerhalb des 
Unternehmens wider. Das finde ich schön, das ist für mich ein 
Grund, Berlin zu schätzen und damit natürlich auch die BVG. 
Und wie LGBTI*-freundlich ist die BVG als Arbeitgeberin? 
Gibt es Schulungen für beispielsweise Kontrolleur*innen 
oder für andere Mitarbeiter*innen zum Thema LGBTI* 
oder auch zum Thema Rassismus? Wir haben Menschen 
unterschiedlicher Herkunft oder Nationalität, die hier im Unter-
nehmen verankert sind. Und wir sind seit vielen Jahren Mit-
glied bei der „Charta der Vielfalt“ (eine Selbstverpflichtung von 
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Die Berliner Verkehrsbetriebe (BVG) werben seit Jahren auch mit quee-
ren Menschen und geben sich ein LGBTI*-freundliches Image. Die offen 
lesbisch lebende Eva Kreienkamp ist neue BVG-Vorstandsvorsitzende. 
Im Oktober 2020 hat sie ihre Stelle angetreten. SIEGESSÄULE sprach 
mit ihr über Vielfalt am Arbeitsplatz, queerfeindliche Übergriffe im 
öffentlichen Raum und die Frage, inwiefern sich das Unternehmen für 
die LGBTI*-Community engagiert

Arbeitgeber*innen zu mehr Vielfalt in 
der Arbeitswelt, Anm. d. Red.). Wir haben 
Diversity-Tage und sind zu den unter-
schiedlichsten Facetten von Diversity auch 
mit den Menschen innerhalb des Unter-
nehmens im Gespräch. Wir machen mit 
unseren Kontrolleur*innen Schulungen, 
die zwar nicht LGBTI*-spezifisch sind, die 
aber in die Richtung gehen: Begegne den 
Fahrgästen, egal wer es ist, mit dem not-
wendigen Respekt! 
Sie präsentieren sich selbst sehr 
offen lesbisch. Auf Ihrem Profilfoto 
auf der BVG-Website tragen Sie einen 
kleinen Regenbogen-Sticker auf dem 
Jackett. Wie gehen Sie damit inner-
halb des Unternehmens um? Spielt 
das überhaupt eine Rolle am Arbeits-
platz? Gefühlt, nein, und wenn doch, ist es 
mir persönlich inzwischen ziemlich egal. 
Aber den Menschen ist es nicht egal, weil 
das natürlich auch eine Form von Sicht-
barkeit und Repräsentanz ist. Mir geht 
es darum, jüngeren LGBTI* das Gefühl zu 
geben, dass es tatsächlich nicht relevant 
sein sollte, welche Ausrichtung oder Identi-
tät du in deinem Leben hast. Aber solange 
das im Allgemeinen noch so ist, dass dies 
eine Rolle spielt, hilft es natürlich, wenn es 
Menschen gibt, die offen out sind. 
Gerade jetzt in der Corona-Krise ist 
die LGBTI*-Community besonders be-
troffen. Unternehmen wie Google und 
Facebook haben finanzielle Unter-
stützung für kleinere Unternehmen 
oder Communitys zugesagt. Gibt es 
bei der BVG auch Ansätze, LGBTI*- 
oder andere Communitys zu unter-
stützen? Nein, wir sind ein öffentliches 
Unternehmen, und wir haben damit einen 
öffentlichen Auftrag. Der lautet: Produ-
ziere guten öffentlichen Nahverkehr für 
diese Stadt. Und dem gehen wir nach und 
machen das tatsächlich für alle „diskrimi-
nierungsfrei“. Da wir aus Steuergeldern 
und Fahrscheinerlösen finanziert werden, 
sponsern wir nicht. Was wir aber natürlich 
tun ist, in unserer Kommunikation ver-
schiedene Arten von Vielfalt darzustellen. 
Und damit zumindest deutlich zu machen, 
dass Diskriminierung bei uns kein Thema 
sein darf. Was wir zusätzlich machen, sind 

Foto: 
Eva Kreienkamp
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öffentliche Ausschreibungen für Leistungen. Da freuen wir uns 
über jedes Unternehmen, das sich auf Dienstleistungsaufträge von 
uns bewirbt; das ist natürlich auch für LGBTI*-geführte Unterneh-
men von Interesse. 
In den öffentlichen Verkehrsmitteln in Berlin kommt es 
immer wieder auch zu Übergriffen auf LGBTI*. Was kann 
die BVG tun, um dem im öffentlichen Nahverkehr ent-
gegenzuwirken? Welche Maßnahmen greifen? Wir haben 
einen gut aufgestellten Sicherheitsdienst. Wir haben Überwa-
chungskameras in den Bahnhöfen und in den Fahrzeugen, und 
wir werten das auch aus, für den Fall, wenn etwas passiert. Was 
wir tun, ist sehr an Sicherheit orientiert. Und zwar nicht nur in 
dem Sinne, dass die Fahrzeuge sicher sind, unsere Fahrerinnen 
und Fahrer gut ausgebildet, sondern auch, dass die Aufenthalts-
qualität in unseren Fahrzeugen oder in unseren Stationen als 
sicher empfunden wird und es auch tatsächlich ist. Wenn es zu 
Übergriffen kommt, die wir nicht verhindern konnten, dann wird 
sehr klar mit der Polizei zusammengearbeitet, damit die Leute, 
von denen diese Übergriffe ausgingen, gefunden werden. 
Welche Auswirkungen hatte die Krise 2020 auf die BVG? 
Dadurch, dass weniger gefahren wurde, hatten wir dieses Jahr 
Verluste. Wir hatten nur ungefähr 70 Prozent der Fahrgastzahlen, 
die wir letztes Jahr hatten. Das ist für alle ÖPNV-Unternehmen 
(Unternehmen im öffentlichen Personennahverkehr, Anm. d. 
Red.) die gleiche Situation, und das macht es natürlich schwierig. 
Gleichzeitig hat der Bund einen sogenannten ÖPNV-Rettungs-
schirm aufgespannt. Er gibt also Geld, damit die Verluste der 
ÖPNV-Unternehmen zumindest teilweise ausgeglichen werden. 
Wir haben auch mit dem Land Berlin Vereinbarungen getroffen, 
dass ein Teil unserer Verluste ausgeglichen wird. Und wir haben 
von unserer Seite Einsparpotenziale gefunden, welche die Leistun-
gen nicht reduzieren. Einige Neueinstellungen und Investitionen 
werden auf einen späteren Zeitpunkt gelegt. Trotzdem immer mit 
dem Hintergrund, dass wir auch weiter investieren – in unsere 
Fahrzeuge, ins Netz und in die Qualität, um auch gestärkt aus der 
Krise herauszukommen. 
Anlässlich der US-Wahl hat euer Marketingteam, im 
Namen der BVG, auf Twitter einen Post abgegeben, der 
eine versteckte politische Positionierung enthielt. Der 
Post hatte den Text: „Als öffentliches Unternehmen dürfen 
wir nicht verraten, wem wir den Wahlsieg gönnen. Deswe-
gen nur so viel: Wir wünschen’s b(e)iden.“ Das „e“ im Wort 
„beiden“ war dabei fast von einem Sternchen verdeckt, so-
dass man den Namen Biden las. Wie viel politisches State-
ment darf ein öffentliches Unternehmen tätigen? Zunächst 
einmal ist es natürlich nicht unsere Aufgabe, politisch Stellung zu 
beziehen und vor allem auch nicht zu einer Wahl. Das war eine 
absolute Ausnahme! Aber zu diesem Thema ist wahrscheinlich 
die ganze Republik sehr emotional gefärbt gewesen und so auch 
unsere Fahrgäste. Hier wollten wir zeigen, dass wir diese besonde-
re Situation verstehen. Aber, wie gesagt, dies war eine Ausnahme.                        	
                                                                   Interview: Dana Müller
                                                                           



Ärmel hochkrempeln
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Berlin hat eine neue Anlaufstelle für LGBTI*-Familien bekommen. An-
fang November eröffnete das Queere Regenbogenfamilienzentrum 
Berlin Ost in Friedrichshain. Dabei sorgte die Auswahl des Trägers 
bereits für Konflikte: Das Konzept von Mitbewerberin LesLeFam war 
als „zu lesbisch“ abgelehnt worden. Und auch die Pandemie macht 
den Start nicht leicht. Isabel Ehrlich berichtet

W 
ir hätten so gerne gesagt, kommt vorbei, wir machen 
eine Eröffnungsfeier.“ Phion Nitschke lacht zwar 
über diese derzeit utopische Idee, aber das Bedau-
ern ist im Gespräch mit SIEGESSÄULE deutlich zu 

spüren. Corona-bedingt können die Gruppenangebote des Queeren 
Regenbogenfamilienzentrums Berlin Ost (QRFZ) vorerst nicht statt-
finden, Einzelberatung gibt es nur unter Hygieneauflagen vor Ort 
oder per Video. Umso wichtiger ist es Nitschke, zu betonen, dass das 
Team trotz allem ab sofort aktiv und für Hilfesuchende da ist. 
Das Zentrum schließt eine Lücke im Osten der Stadt. Neben dem 
Regenbogenfamilienzentrum in Schöneberg ist es das zweite seiner 
Art in Berlin. Es bietet Austausch und Beratung bei Kinderwunsch, 
rechtlichen Fragen und mehr. Im Rahmen einer Ausschreibung der 
Senatsverwaltung hatte die Trialog Jugendhilfe gGmbH den Zuschlag 
für das Projekt erhalten. Anfang November bezog das Team um die 
Koordinator*innen Phion Nitschke und Johanna Dritter seine Büros 
in Friedrichshain. Hier ist bereits das ebenfalls in diesem Jahr er-
öffnete Queere Kompetenzzentrum zu Hause – eine Art Büro-WG 
und Zusammenschluss von Trialog mit TransInterQueer e. V. und 
ABqueer e. V. „Die Vernetzung an diesem Ort schafft für uns viele 
Synergieeffekte“, sagt Nitschke. So hat auch das neue Familienzen-
trum eine vielfältige Zielgruppe: ob lesbische Paare, der schwule 
trans Papa oder Kinder, die queere Eltern haben. „Tatsächlich fra-
gen sich viele, ‚bin ich queer genug, um in diesen Raum zu gehen‘?“, 
sagt Nitschke. „Aber wenn jemand das Gefühl hat, unser Zentrum sei 
der richtige Ort, dann hat die Person wahrscheinlich recht. Für uns 
ist ‚queer‘ ein inklusiver Begriff und niemand muss sich erklären.“  

Foto: 
Koordinationsteam 
des neuen Zentrums, 
Johanna Dritter (li.) 
und Phion Nitschke 
(re.)

Queeres Regenbo-
genfamilienzentrum 
Berlin Ost
trialog-berlin.de/quee-
res-regenbogenfami-
lienzentrum-berlin-ost.
html

LesLeFam e. V.
leslefam.de

Der Start des Zentrums war allerdings nicht 
nur wegen Corona durchwachsen, es gab 
auch Ärger rund um das Vergabeverfahren. 
Um den Zuschlag hatte sich nämlich auch 
der Verein Lesben Leben Familie (LesLe-
Fam) e. V. beworben. Die Senatsverwaltung 
lehnte die Bewerbung jedoch ab, das Kon-
zept von LesLeFam sei zu „dezentral“ und zu 
stark „auf Lesben fokussiert“. Eine Begrün-
dung, die LesLeFam-Sprecherin Constanze 
Körner schon im September als diskrimi-
nierend verurteilt hatte. „Wenn ich darüber 
nachdenke, werde ich wieder sauer“, sagt 
Körner Anfang Dezember am Telefon. „Ohne 
uns würde dieses Zentrum überhaupt nicht 
existieren, ich habe den Vorschlag im Senat 
eingebracht. Wir arbeiten schon seit Jah-
ren mit Regenbogenfamilien und schließen 
dabei natürlich alle Menschen ein.“ Körner, 
die u. a. jahrelang das Schöneberger Zent-
rum leitete, hat das Gefühl, dass hier einer 
größeren Konkurrentin der Vorzug gegeben 
und die Vorarbeit und Expertise von LesLe-
Fam außer Acht gelassen wurde. 
Wie steht das QRFZ zu der Kritik? „Wir kön-
nen zur Vergabepolitik des Senats nichts 
sagen. Wir haben ein queeres Konzept ein-
gereicht und sind total froh, dass wir dieses 
Projekt machen dürfen“, sagt Phion Nitschke 
und möchte das Thema nicht weiter kom-
mentieren. Aber: Das Team würde sich über 
eine Zusammenarbeit mit LesLeFam freu-
en. Erster Mailkontakt wurde bereits auf-
genommen, wie Körner bestätigt. Der Ärger 
gelte dem Senat, nicht dem QRFZ. „Es wird 
bestimmt eine Form der Zusammenarbeit 
geben, wir weinen jetzt nicht ewig, sondern 
krempeln die Ärmel hoch.“ Und auch das 
QRFZ-Team blickt nach vorne. Für die Zeit 
nach den Kontaktbeschränkungen werden 
neue Räume für die Gruppenangebote ge-
sucht, ob die Büros ebenfalls umziehen, ist 
noch offen. 
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Um das Entscheidende gleich vorwegzu-
nehmen: Udo Walz war ein Phänomen. 
Ohne eigenes Zutun hatte er von der Natur 
ein großes Stück vom Kuchen des Glücks in 
seine württembergische Wiege gelegt be-
kommen: Udo, ein am Freitag geborenes 
„Sonntagskind“, zur Welt gekommen am 28. 
Juli 1944 in Waiblingen im Sternzeichen des 
Löwen, von dem es heißt, er trage die Be-
gabung zum Showstar in sich. Wir kannten 
uns über fünfzig Jahre und unsere Män-
nerfreundschaft ist stetig gewachsen. Viel-
leicht nur deswegen, weil es eine Art von 
Liebe war, wir aber vor der Schlafzimmer-
tür immer „Halt“ gesagt haben. Gute Freund-
schaft war uns wichtiger als flüchtiger Sex. 
Geküsst wurden stets andere. Begegnet sind 
wir uns 1963 in Schöneberg. Ich wohnte in 
der Bamberger Straße und er um die Ecke 
in der Stübbenstraße in einer Transvesti-
ten-WG, Wand an Wand mit „Gloria Fox“, 
„Angela Parker“ und „Manuela Riva“. Schon 
damals ist er mir aufgefallen – ein schöner 
Mann, der dem Mainstream der damaligen 
Zeit entsprach: volle schwarze Haare, kleiner 
Schnäuzer. Er sah ein bisschen aus wie eine 
Kreuzung aus „Magnum“, Freddie Mercury 
und Mark Spitz, der berühmte amerikani-
sche Schwimmer, der bei den Olympischen 
Spielen 1972 in München sieben Goldme-
daillen in Weltrekordzeiten gewann. Mit der 
Zeit ist etwas Sean-Connery-haftes dazuge-
kommen; wenn ein Fotograf ihn aufforder-
te, „den Bond“ zu machen, bekam er auf der 

Foto: Udo Walz (li.) 
und René Koch (re.)
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Stelle die entsprechende Pose inklusive verwegenem Blick. Es kam 
seiner Strahlkraft zugute, dass er schon sehr früh in seiner Karriere 
mit den Stars auf du und du war. So wurde er selbst ein Star, der 
andere Stars anzog, wie die Literaturwissenschaftlerin Prof. Gertrud 
Höhler einmal sehr treffend sagte. Das alles hätte nicht funktioniert, 
wenn er kein Könner gewesen wäre.

Allein die Stars, die wir zusammen verschönt haben – 
von der Knef über Nadja Tiller, Angelika Milster, Judy 
Winter, Jodie Foster bis hin zu Joan Collins und Claudia 
Schiffer. Am liebsten zogen wir mit den Prominenten 
nach getaner Arbeit um die Häuser, zum Beispiel in 
die Paris Bar, das damalige Wohnzimmer der Westber-
liner Schickeria. Zu Berlinale-Zeiten speisten wir hier 
mit Hollywoodstars wie Jack Nicholson und Robert de 

Niro. Legendär ist der Auftritt von Popsängerin Madonna, die un-
angemeldet in die Paris Bar kam, sich einen Tisch auswählte und 
sehr pikiert reagiert haben soll, als ihr von einem Kellner sachlich 
mitgeteilt wurde, dass dieser Tisch leider reserviert sei, und zwar 
für Udo Walz. 
Doch Spaß beiseite: Udo war auch ein sehr sozialer Mensch, empa-
thisch, großzügig, hat gerne gegeben an die verschiedenen Hilfsorga-
nisationen. Das Schreckgespenst der 80er-Jahre, Aids, hat uns noch 
mehr zusammengeschweißt, so absurd das klingen mag, weil wir 
sehr viele Freunde verloren hatten. Deshalb engagierten wir uns bei 
der Berliner Aids-Hilfe im Kuratorium. Zu deren Gunsten veröffent-
lichten wir zusammen mit dem Musikproduzenten Andy Moor eine 
CD mit dem Titel „Ein Freund, ein guter Freund“, die wir im „ZDF-Fern-
sehgarten“ in Anlehnung an den Film „Die Drei von der Tankstel-
le“ zum Besten gegeben haben. Wenn man krank ist, braucht man 
Freunde, so die Idee dahinter. Der damalige Regierende Bürgermeis-
ter Klaus Wowereit hatte ein Geleitwort zur CD beigesteuert und die 
wunderbare Barbara Becker mit uns eine Choreografie einstudiert.
Udo war spontan, herzlich, lebenslustig und stets mit sich im Reinen. 
Sein Motto: Das Leben ist keine Generalprobe, wenn ich jetzt nicht 
lebe, wann denn dann!? Recht hat er.

Lieber Udo!
Abschied nehmen fällt mir schwer,
ich bleib zurück und fühl mich leer.
Doch die Erinnerung, die bleibt.
Sie kennt nicht Raum und kennt nicht Zeit.
Ganz tief im Herzen weilt sie dort,
ich nehm‘ sie mit an jeden Ort.
Das Leid, das Lachen und die Tränen.
Auch wenn sie fließen, muss sich niemand schämen.
Udo, ich lass‘ sie einfach fließen.
Danke für die wunderbare Freundschaft – 
Du fehlst. 

Goodbye Udo Walz
Udo Walz starb am 20. November im Alter von 76 Jahren. 
Der Visagist und Autor René Koch gedenkt des Berliner 
Starfriseurs, mit dem ihm eine jahrzehntelange Freundschaft 
verband, und widmet ihm auch ein Gedicht



We are family

W
ir sind queer, wir sind noch 
immer hier? Sichtbar zu 
sein und Kontakt zueinan-
der zu haben sind zentrale 

Errungenschaften der queeren Bewegung, 
die in einem langwierigen Prozess erkämpft 
wurden. Kontaktbeschränkungen und Isola-
tion treffen LGBTI* deshalb noch stärker als 
die Mehrheitsgesellschaft, die diesen Kampf 
nicht in der gleichen Weise führen muss-
te. Doch auch innerhalb der queeren Com-
munity sind manche sichtbarer als andere 
– was in der Corona-Pandemie noch einmal 
verstärkt zutage tritt. 

Risikogruppen nicht ausgrenzen 

„Ja, Lesben werden älter als 30”, sagt Ina Ro-
senthal von Rad und Tat – Offene Initiative 
Lesbischer Frauen (RuT) e. V. ironisch und 
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Ältere Menschen und Menschen mit Vorerkran-
kungen sollen in der Pandemie besonders ge-
schützt werden. Die Maßnahmen führen aber 
leider oft zu Isolation und Einsamkeit. Wie geht 
es in dieser Situation älteren oder chronisch 
kranken Queers in Berlin? Muri Darida hat sich 
umgehört

spielt damit auf die Unsichtbarkeit älterer Lesben an. Jetzt, wo alte 
Menschen zur „Risikogruppe“ zählen und zu besonderer Vorsicht 
angehalten sind, fallen für ältere Menschen aus der Szene, die häufig 
auch weniger über soziale Medien vernetzt sind, sämtliche Kontakt-
möglichkeiten weg. Zwar laufen einige der queeren Beratungsan-
gebote über Video-Tools wie etwa Zoom weiter, aber „das ersetzt 
nichts”, wie Rosenthal sagt. Besonders schwierig sei, dass die vielen 
kleineren Begegnungen, die es sonst im Alltag gibt, wegbrechen. 
„Außerdem besteht durch die fehlende Sichtbarkeit die Gefahr, dass 
die betroffenen Gruppen vermehrt als fremd wahrgenommen wer-
den” – was möglicherweise auch Gewalt gegen Queers ansteigen 
lässt. Regelungen zum Schutz besonders gefährdeter Gruppen in 
der Pandemie dürften nicht dazu führen, dass Alte und Kranke aus 
der Gesellschaft extrahiert würden „und wir dann nicht mehr Teil 
der Gesellschaft sind”.
Auch Dieter Schmidt, psychologischer Psychotherapeut bei der 
Schwulenberatung, beobachtet die zunehmende Vereinsamung bei 
seinen Klient*innen. Er ist u. a. im Charlottenburger Mehrgeneratio-
nenprojekt der Schwulenberatung, „Lebensort Vielfalt“, für schwule 
Männer mit Pflegebedarf und Demenz tätig und leitet die Gesprächs-
gruppe „Anders altern”. Dort hört er von den Teilnehmenden, wie 
sehr sie zurzeit den Austausch vermissen. „Der Treffpunkt und der 
geschützte Rahmen fallen weg”, sagt er. „Und auf der Straße sieht 
man sich auch nicht mehr, wenn man sich zurückziehen muss.” 
Gleichzeitig seien schwule Männer, die zum Beispiel noch vom Para-
grafen 175 betroffen waren, „sehr geübt darin, sich zurückzuziehen”, 
sagt Schmidt. Gerade für Ältere, deren Partner zum Beispiel kürzlich 
verstorben sind, seien Angebote wie der Gesprächskreis auch eine 
Anlaufstelle, jemanden kennenzulernen. „Ich wünsche mir, dass wir 
alle aufmerksam schauen, ob wir jemanden kennen, der oder die 
gerade vereinsamt”, sagt Schmidt. Den meisten Menschen falle es 
sehr schwer, proaktiv um Hilfe zu bitten. „Es ist immer besser, wenn 
jemand auf sie zugeht. Und es fällt viel leichter, Unterstützung an-
zunehmen, wenn das Angebot von jemandem aus der Community 
kommt.” Er rät zum Beispiel, wie es zu Beginn der Pandemie im 
Frühjahr öfters angeboten wurde, wieder für andere einzukaufen 
– und bei aller Hilfe für die Mitmenschen auch die Selbstfürsorge 
nicht zu vergessen. „Ich kann nichts Gutes vermitteln, wenn ich 
nicht für mich sorge.” 

Nachbarschaftshilfe, Besuchsdienst und Co

RuT hat bereits im ersten Lockdown im Rahmen der Nachbarschafts-
hilfe organisiert, dass Lesben für andere Lesben einkaufen gehen. 
Gabriele Michalak von RuT erzählt von einer 90 Jahre alten Frau, die 
derzeit massiv unter der Isolation leidet, kaum Anrufe bekommt, 
depressiv verstimmt ist. „Wenn es dann doch Kontakte gibt, freuen 
sich die Menschen so sehr”, sagt Michalak. „Es ist so toll, füreinander 
etwas auf die Beine zu stellen. Auch wenn es zurzeit schwieriger ist: 
Für solche Momente stehe ich morgens gerne auf.” Sie will so viel 
wie möglich organisieren, jetzt und auch später. „Ich arbeite gerne 
mit dem Lied ,We Are Familiy’ als Vorbild”, erzählt Rosenthal. Es 
sei wichtig, dass innerhalb einer Familie mehrere Generationen im 
guten Kontakt sind.
Austausch ist für alle Menschen essenziell, für stigmatisierte Per-
sonen ist es aber besonders notwendig, einen Resonanzraum zu 
haben. Marianne David ist 65 Jahre alt. Als ehrenamtliche Mitar-

rut-berlin.de/nach-
barschaftshilfe

berlin-aidshilfe.
de/angebote/
begegnung/be-
treuung-und-begeg-
nung-im-kranken-
haus

schwulenberatung-
berlin.de
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beiterin bei FRiKs (Freunde im Krankenhaus), einem Projekt, das 
in Zusammenarbeit mit der Berliner Aids-Hilfe entstand, besucht 
sie Patient*innen im Krankenhaus und organisierte bis vor Coro-
na noch das „Café Viktoria” im Vivantes Auguste-Viktoria-Klinikum. 
„Für manche Patient*innen waren wir von FRiKs die Einzigen, mit 
denen sie offen sprechen konnten”, sagt David. Denn gerade viele 
HIV-positive Menschen hätten das Gefühl, dass im Umgang mit 
ihrer Familie „Sprechverbote“ existierten. Die Scham ist oft immer 
noch dominant. „Dabei ist das Bedürfnis zu sprechen so groß. Wir 
hatten viele tiefe und traurige Gespräche, aber manche wollten auch 
einfach mal Blödsinn reden, und das war auch toll.” David erinnert 
sich selbst an die Zeit, als sie während einer schweren Krankheit 
längere Zeit im Krankenhaus verbringen musste. „Die Freund*in-
nen, die mich besuchen kamen, wurden weniger und weniger. Ich 
weiß noch, wie unendlich wichtig es mir war, Besuche zu kriegen. 
Selbst wenn es nur wenige waren.” 

Mehr Offenheit zwischen den Generationen 

Die Besuchsdienste von FRiKs sind nun wegen Corona erst mal ein-
gestellt. Das letzte Mal war David Ende Februar im Vivantes Augus-
te-Viktoria-Klinikum. „Ich habe da quasi das Licht ausgemacht. Das 
war ganz furchtbar.” Sie befürchtet, dass sie ihr Ehrenamt nicht fort-
führen kann, bis ein Impfstoff da ist. „Ich habe vereinzelt wirklich 
Angst um die Menschen, weil die Einsamkeit so groß ist.” Gleichzei-
tig freue sie sich jetzt schon riesig auf die Zusammenarbeit mit den 
Kolleg*innen, wenn diese wieder möglich ist, auf die Patient*innen 
sowieso und auch darauf, alle wieder in den Arm nehmen zu kön-
nen. „Das ist ein ganz wichtiger Aspekt bei unserer Arbeit”, sagt 
David. „Wir haben keine Berührungsängste.” 
Ebenso betont Psychotherapeut Dieter Schmidt, wie wichtig Körper-
lichkeit in der Arbeit etwa mit alten Menschen ist. „Berührung ist 
eine Möglichkeit der Kontaktaufnahme”, sagt er. Besonders auch bei 
Patient*innen mit demenziellen Veränderungen, wenn die sprach-
liche Verständigung erschwert ist, wird dies wichtig. Schmidt ver-
sucht, auch in diesen Krisenzeiten Beständigkeit und Normalität 
aufrechtzuerhalten, wo es geht. Als etwa während des ersten Lock-
downs niemand von außerhalb in die Pflege-WG des „Lebensorts 
Vielfalt“ durfte, „bin ich als Einziger zu meinen Jungs, wie ich immer 
sage, gegangen”. 
Wie auch Ina Rosenthal wünscht Schmidt sich ganz generell, unab-
hängig von der Pandemie, mehr Austausch und gegenseitige Offen-
heit zwischen den Generationen. Viele hätten Angst vor dem Alter, 
beschäftigten sich lieber nicht damit – und genau das mache ältere 
Menschen in der Szene so unsichtbar. „Wenn ich meine persönliche 
Geschichte so anschaue, mit all den Krisen, dem Aufwachsen mit 
dem Schwulsein, die Schicksalsschläge, dann sind die letzten acht 
Jahre die schönsten, die ich je hatte”, sagt Schmidt, der im nächsten 
Jahr 63 wird. Weil er sich die Freiheit erobert habe, so zu leben, wie 
er möchte.
Die Pandemie trifft jene am härtesten, die bereits zuvor mit Einsam-
keit und Isolation am stärksten zu kämpfen hatten. Dagegen helfe, 
wie Ina Rosenthal sagt, dass „die Generationen im Kontakt stehen 
und durchlässiger werden”. Damit alle während und nach Corona 
so frei und sicher leben können, wie es irgendwie geht. Und außer-
dem solle man den Leuten, die schon vor Jahrzehnten für unsere 
heutigen Rechte gekämpft haben, auch einfach mal Danke sagen. 
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Zwischentöne

F 
rau Hájková, dieses Jahr erscheint Ihr Buch „Men-
schen ohne Geschichte sind Staub“. Mit welchen 
Fragen beschäftigen Sie sich darin? In meiner For-
schung geht es um Menschen, die wegen ihrer jüdischen 

Herkunft von den Nazis verfolgt, in ein KZ oder Ghetto deportiert 
worden sind und die entweder aus freien Stücken oder erzwun-
genermaßen sexuelle oder romantische queere Beziehungen 
erlebten. Ich beschäftige mich damit, was sie in den Wochen und 
Monaten vor ihrem Tod taten, wie ihr Leben vor der Deportation 
oder im Versteck aussah, was für ein Verhältnis sie zu ihrer eige-
nen Familie hatten und eben welche Bedeutung Liebe und Sexua-
lität für sie hatten. Ich habe auch eine Untersuchung homophober 
Vorurteile gemacht, die ihnen seitens anderer Häftlinge entgegen-
gebracht wurden.
Warum ist ein queerer Blickwinkel auf die Geschichte des 
Holocausts wichtig? Unsere Vorstellung vom Holocaust ist ge-
prägt von einer dualen Sicht auf die „Guten“ und die „Bösen“. Damit 
meine ich nicht die Täter und Opfer des Holocausts, sondern eine 
Vorstellung von „guten“ und „bösen“ Opfern und Helden, die keine 
Zwischentöne zulässt. Wenn man anfängt die Geschichte zu quee-
ren, kann man fragen: Wie viel Sinn hat diese Sichtweise? Queere 
Geschichte ist, so argumentiere ich, ein gutes Pars pro Toto dafür, 
wie wir über den Holocaust offener sprechen können: Es geht 
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Am 27. Januar ist Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozia-
lismus. Wir sprachen mit Anna Hájková von der Universität Warwick: 
Sie ist eine von wenigen Historiker*innen, die sich gezielt mit 
„queerer Holocaust-Geschichte“ beschäftigen 

darum, Raum zu schaffen für menschliche 
Ambivalenzen, und darum, unterschied-
liche Geschichten der Opfer sichtbar zu 
machen.
Wie sind Sie auf diesen Ansatz ge-
kommen? Als ich meine Dissertation über 
Theresienstadt geschrieben habe, hat mich 
beschäftigt: Welche Geschichten werden 
nicht erzählt? Was sind die Regeln dafür, 
was man erinnern darf? Ich wusste, wie 
stigmatisiert bestimmte Formen von Se-
xualität sind, gerade queere Sexualität. Als 
ich anfangs mit Kolleg*innen aus der Ge-
schichtswissenschaft darüber sprach, hatte 
ich den Eindruck, dass viele überhaupt 
nicht verstanden, warum mein Ansatz 
relevant war. Ich glaube, das hat damit zu 
tun, dass man in der Holocaust-Forschung 
Juden und Jüdinnen oft automatisch als 
heterosexuell denkt und die queeren Opfer 
als nicht jüdisch. Aber das trifft nicht zu.
Ist dieses Denken ein Grund, weshalb 
die queere Holocaust-Geschichte in 
den Geschichtswissenschaften bis-
lang eher unterrepräsentiert ist? 
Das nehme ich an, ja. Ich glaube, die 
LGBTI*-Forschung hatte lange Zeit aus 
verständlichen Gründen vor allem ein 
emanzipatorisches Ziel. Es ging darum, 
LGBTI*-Personen in die Geschichte zurück-
zubringen und sie dabei als tolle Menschen 
darzustellen. Das ist richtig und wichtig, 
aber kein wirklich analytischer Ansatz.
Wie gehen Sie bei Ihren Forschungen 
vor? Ich finde Zeugnisse, zum Beispiel Ta-
gebücher, in denen gleichgeschlechtliche 
Sexualität erwähnt wird. Anhand dieser 
meist kurzen Passagen versuche ich fest-
zustellen, um welche Menschen es sich 
handelte. Überlebende notierten zum Bei-
spiel: „Ich hatte eine schreckliche Kapo, sie 
war lesbisch.“ Daraus lässt sich natürlich 
nicht feststellen, wer diese Frau war. Aber 
manchmal kommen spezifische Details 
vor, die man mit anderen Zeug*innen-
berichten vergleichen kann. Ich suche in 
Archiven, schaue, ob es Verwandte gibt, die 
ich interviewen könnte. Dann komme ich 
vielleicht an Nachlässe oder Fotos usw.
Gibt es einen Fall, der Sie überrascht 
hat? Einer der spannendsten Fälle ist Elli 
Joelson, auf die ich dank meiner Kollegin 
Edith Raim kam: eine jüdische Medizinstu-

Foto: 
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dentin, die 1943 aus Berlin nach Auschwitz 
deportiert wurde. Sie war anscheinend 
zum Kriegsende eine erzwungene „Bezie-
hung“ mit einer Aufseherin in Groß-Rosen 
eingegangen. Beziehung ist hier ein Be-
griff, den ich bewusst problematisieren 
möchte. Die beiden blieben anscheinend 
auch nach Kriegsende zusammen und 
zogen nach West-Berlin. Zwei Jahre später 
trennten sie sich. Die ehemalige Aufsehe-
rin zeigte Elli Joelson an und warf ihr vor, 
als Häftlingsärztin Josef Mengele bei den 
Selektionen geholfen zu haben. Es liegt auf 
der Hand, dass dies eine jüdische Häftlings-
ärztin nicht getan hat. Unter den Leuten, 
die zugunsten Elli Joelsons aussagten, war 
ein Berliner lesbisches Paar, das eben-
falls Auschwitz überlebt hatte. Allerdings 
überlappte sich der Auschwitz-Aufent-
halt dieser drei Frauen nur um wenige 
Wochen, daher konnte das lesbische Paar 
nicht wissen, wie sich Elli Joelson im KZ 
verhalten hatte. Das ist ein Hinweis darauf, 
dass es sich um eine Gefälligkeitsaussage 
handelte und die Frauen vermutlich be-
freundet waren. Dies wiederum lässt die 
Frage zu, ob es Solidarität und Netzwerke 
unter lesbischen Holocaust-Überlebenden 
gab. Anders als die vielen anderen, meist 
heterosexuellen erzwungenen „Beziehun-
gen“, von denen wir wissen, blieb die von 
Joelson auch nach dem Krieg länger be-
stehen. Sie beschützte die Aufseherin nach 
der Befreiung, bürgte für sie und nahm 
sie mit nach Berlin. Warum? Weil sie das 
Gefühl hatte, sie schulde ihr etwas? Weil 
die Aufseherin sie emotional manipuliert 
hatte? Im Übrigen gibt es in der Holo-

caust-Forschung eine Debatte darum, wie ernst man Entschei-
dungen der Opfer nehmen kann. Ich plädiere dafür: nur weil der 
Spielraum der Opfer sehr begrenzt war, heißt es nicht, dass wir 
ihre Entscheidungen, ihre Agency nicht untersuchen und ernst 
nehmen sollten.
Sie sagen, dass es Ihnen nicht um sexuelle Identitäten 
geht, sondern um queere Handlungen. Warum ist Ihnen 
diese Unterscheidung wichtig? Queere Handlungen gab es 
schon immer, aber homosexuelle Identität ist relativ jung. Nach 
Foucault sprachen erst in den 1860er-Jahren Mediziner*innen 
von Homosexuellen, andere, gerade britische Historiker*innen 
sind der Meinung, dass diese Identität erst in den 1950er-Jahren 
entstand. Daher ist es ahistorisch, unser heutiges Verständnis von 
Queersein auf die Geschichte zu projizieren. Viele der „Beziehun-
gen“, über die ich forsche, waren erzwungen, und man kann gar 
nicht von einer LGBTI*-Identität sprechen. Weitere Menschen be-
teiligten sich an gleichgeschlechtlicher Beziehung, identifizierten 
sich selbst aber nicht als lesbisch oder schwul. Daher wäre es un-
genau und irreführend, sie so zu bezeichnen.
Es gibt auch immer wieder Debatten, welcher Gruppen wie 
gedacht werden soll. Zum Beispiel wird seit Jahrzehnten 
darum gestritten, ob in der Gedenkstätte Ravensbrück 
eine Gedenkkugel aus Ton für lesbische Frauen aufge-
stellt werden soll. Manche befürchten, damit würde man 
suggerieren, Lesben seien so wie schwule Männer verfolgt 
worden, die aufgrund des § 175 verurteilt und verhaftet 
wurden. Niemand behauptet, Frauen wären in gleichem Aus-
maß wie queere Männer verfolgt worden. Es gab aber Frauen, die 
wegen ihrer sexuellen Orientierung von Repression betroffen 
waren, und es gab viele Frauen*, die sich als lesbisch verstanden 
oder die wir als queer bezeichnen können, die aus verschiedenen 
anderen Gründen verfolgt wurden. So wie wir eben polnische oder 
norwegische Opfer erinnern, müssen wir auch der queeren Frau-
en, die in KZs deportiert wurden, gedenken. Wenn wir aller Opfer-
gruppen würdig und angemessen gedenken, bekommen wir nicht 
nur einen besseren Blick auf die Geschichte, sondern auch eine 
offenere und inklusivere Gesellschaft.               
                                                                             Interview: Paula Balov
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„Das Gesetz 
ist gegen uns“

I
sabella kam 2015 aus Bulgarien nach Berlin – wegen der Frei-
heit, die die Stadt bietet, sich selbst und die eigene Sexualität 
auszudrücken, wie sie im Gespräch mit SIEGESSÄULE erzählt. 
Bald nach ihrem Umzug berichteten ihr Freund*innen von 

der Sexarbeit auf der Frobenstraße. Mehrere Jahre, bis zu Beginn 
der Corona-Pandemie, lebte Isabella davon. Eine verlässliche Ein-
kommensquelle sei ihre Tätigkeit natürlich nicht gewesen, „aber 
man hat am Ende doch den Betrag gemacht und konnte seine Miete 
bezahlen. Es war mein ganz normales Leben: aufwachen, Alltags-
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Mit dem Teil-Lockdown im November wurde auch die Sexarbeit erneut 
verboten. Marginalisierte Gruppen innerhalb der Branche trifft das 
besonders hart. Andrea Birmingham sprach mit trans Sexarbeiterin 
Isabella, die auf der Frobenstraße tätig ist, und mit der Gruppe 
Trans*sexworks über die zunehmend dramatische Lage

dinge erledigen, mich fertig machen und 
dann auf die Straße zur Arbeit gehen.“ Für 
Isabella überwogen dabei die positiven Er-
fahrungen. „Das Verhältnis zu meinen Kun-
den war meist freundlich, die meisten waren 
nett.“ Durch Corona habe sich aber leider 
vieles zum Negativen verändert: „Jetzt gibt 
es keine Kunden, das Gesetz ist gegen uns 
und die Preise sind schlecht“.
Durch die Corona-Regelungen der Länder 
wurde Sexarbeit seit März fast bundesweit 
verboten und nur schritt- und teilweise 
über den Sommer wieder zugelassen. Erst 
im August beschloss der Berliner Senat, das 
Prostitutionsverbot zu kippen – zu einem 
Zeitpunkt, als andere körpernahe Dienst-
leistungen, etwa medizinische Massagen, 
schon längst wieder erlaubt waren. Seit No-
vember sind Prostitutionsstätten nun erneut 
geschlossen. Für wie lange, war bei  Redak-
tionsschluss nicht absehbar. Zwar gelten 
Sexarbeitende mit Wohnsitz in Deutschland 

transsexworks.com

transinterqueer.org

berufsverband-sex-
arbeit.de
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Foto: Fotografie der 
Künstlerin J. Jackie 
Baier, „Grete Ecke 
Froben und Bülow, 
Berlin 2017“

als Soloselbstständige und können genauso wie andere Branchen 
Corona-Hilfen beantragen. Anspruch auf staatliche Unterstützung 
haben aber nicht alle: Durch das Netz fallen etwa die, die über keine 
gültige Meldeadresse verfügen. 
Dies gelte für viele derjenigen, die auf der Frobenstraße arbeiten, 
erzählt Caspar Tate. Er engagiert sich bei Trans*sexworks – eine 
von trans* Sexarbeiter*innen geführte ehrenamtliche Organisation 
in Berlin, die Notversorgung, etwa mit Gütern und Lebensmitteln, 
und Peer-to-Peer-Beratung anbietet. Die Gegend um die Kurfürs-
tenstraße galt schon um 1900 herum als ein Ort, an dem marginali-
sierte Sexarbeitende tätig waren. In der jüngeren Geschichte diente 
insbesondere die Frobenstraße als Aufenthaltsort für einige trans* 
Sexarbeiterinnen. Die meisten von ihnen kommen aus Bulgarien, 
einige gehören Minderheiten wie Rom*nija an, berichtet Tate. Wäh-
rend manche in der Corona-Krise auf Online-Sexarbeit umsteigen 
konnten, fehlten einigen anderen dafür sowohl das Equipment als 
auch die nötigen technischen Kenntnisse.  
Trans*sexworks wurde vor knapp sechs Jahren gegründet, als Teil 
einer Initiative für trans* Sexarbeiter*innen von TransInterQueer 
e. V. Schon seit März versucht das Team immer wieder darauf auf-
merksam zu machen, wie heikel die Lage in der Corona-Krise ge-
worden ist. Selbst als die Verbote noch nicht in Kraft waren, seien 
viele Kunden bereits ferngeblieben, weil „Sexarbeiter*innen oder 
Menschen mit niedrigem Einkommen als Krankheitsüberträger*in-
nen stigmatisiert wurden“, wie Tate erzählt. Die fehlende Kundschaft 
drücke natürlich auch die Preise. Einige der Sexarbeiterinnen von 
der Frobenstraße sähen sich derzeit gezwungen, „ja zu Angeboten 
zu sagen, über die sie früher gelacht hätten“. Laut Tate bekommen 
die Arbeiterinnen derzeit „vielleicht 20 Euro pro Nacht, gerade 
genug, um Tabak zu kaufen und wieder nach Hause zu gehen“. 
Auch die Polizeipräsenz im Viertel sei vor der Pandemie weniger 
problematisch gewesen, das Verhältnis zwischen den Beamt*innen 
und den Arbeiterinnen erlebte Tate als gut. Im Sommer hätten die 
Kontrollen dann aber „extrem“ zugenommen: Wenn Trans*sex-
works etwa tagsüber Essen ausgab, sei alle 20 Minuten ein Poli-
zeiauto vorbeigefahren, nachts hätten Polizeiautos auf der Straße 
geparkt, „um Kunden abzuschrecken“. 

Auch andere Organisationen von und für Sexarbeiter*innen in 
Deutschland weisen darauf hin, dass die Corona-Krise einiges ver-
schlimmert hat. „In der Sexarbeit arbeiten viele vulnerable Gruppen, 
die besonders schutzbedürftig sind“, betont etwa der Bundesver-
band erotische und sexuelle Dienstleistungen e. V. (BesD) auf seiner 
Website. „Diesen Menschen ist es bisher gelungen, durch Sexarbeit 
für sich selbst zu sorgen. Gerade sie sind von einem Arbeitsverbot 
extrem betroffen. Sie fallen oft durch die Maschen des staatlichen 
Hilfesystems, können sich einen Arbeitsausfall nicht leisten und 
müssen illegal weiterarbeiten.“ Vonseiten der Bundes- und Landes-
regierungen werde zu wenig getan, um diese Gruppe im Lockdown 
zu unterstützen.
So gibt es auch zu wenig Anlaufstellen in der Stadt, bei denen die 
Arbeiterinnen von der Frobenstraße Hilfe bekommen könnten. Der 
Eindruck von Trans*sexworks: Soziale Träger seien oft nicht für 
trans*, sondern nur für cis Sexarbeiterinnen offen. Tate nennt das 
Beispiel einer Notunterkunft, die während des ersten Lockdowns 
siebzehn Unterbringungsplätze speziell für Sexarbeiterinnen zur 
Verfügung stellte. Dafür waren Gelder der Senatsverwaltung für 
Gesundheit, Pflege und Gleichstellung bewilligt worden. Die Plätze 
seien jedoch „sofort mit cis Frauen gefüllt worden. Wir als Organi-
sation hörten erst viel zu spät davon, niemand fragte uns, ob wir 
von trans Frauen wissen, die eine Unterkunft brauchen.“ Nun, im 
Winter und im erneuten Lockdown, bestehe das Problem natürlich 
weiter. Laut Isabella lebten einige der Frauen, die sie kenne, derzeit 
„in einem Zelt im Park“.  Trans*sexworks fordert, dass mehr Betten 
zur Verfügung gestellt werden, in einem Umfeld, in dem die trans 
Frauen sich vor Belästigungen sicher fühlen können. Nicht nur in 
Corona-Zeiten brauche es außerdem mehr Hilfs- und Beratungsan-
gebote in verschiedenen Sprachen, nicht nur für cis, sondern auch 
für trans* Sexarbeiterinnen. 
Für viele könnte der fehlende Zugang zu Arbeit und Einkünften sich 
in den kommenden Monaten fatal auswirken, befürchtet Tate – be-
sonders jetzt im Winter. Und auch Isabella schaut mit Zweifeln in 
die Zukunft: „Ich weiß nicht, ob ich bleiben werde.“                                                        
                                                                           Andrea Birmingham, fs 



„Corona-Zölibat“

E
nde November seid ihr in einem Seminar der 
Frage nachgegangen, wie schwule/queere Infra-
struktur nach dem Ende der Pandemie aussehen 
kann. Wen habt ihr eingeladen, und was war euch 

wichtig, dabei zu erörtern? Wir haben bundesweit Wirt*innen 
angeschrieben. Gekommen sind dann letztlich etwa 15, aus Berlin 
zum Beispiel Vertreter des Böse Buben e. V. oder vom Hafen, New 
Action oder Stahlrohr 2.0. Wir haben im SchwuZ darüber diskutiert, 
wie wichtig „Schutzräume“ in der Szene sind, wie die Läden die Co-
rona–Krise bisher überstanden haben und wie neue Formen der 
Geselligkeit nach der Pandemie aussehen könnten. Sex und Dark-
roombars spielen bei der Debatte natürlich auch eine Rolle. 
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Kurz vor Ende des Jahres 2020 lud die Deutsche Aids-Hilfe (DAH) zu 
einem Treffen ins SchwuZ, um u. a. mit Szenebars und -vereinen über 
die schwule und queere Infrastruktur nach der Pandemie zu sprechen. 
Dabei ging es auch um das „Szenesterben“ und inwieweit die Coro-
na-Krise dafür zu einem Katalysator geworden ist. Wir fragten Dirk 
Sander von der DAH, welche Ergebnisse erarbeitet wurden und wel-
chen Einfluss die Pandemie auf Community und Sexualität bisher hatte

Habt ihr eine Idee entwickelt, wie diese 
„neuen Formen der Geselligkeit“ aus-
sehen können? Nein, nicht wirklich. Wir 
können nur mutmaßen, wie es nach der 
Krise weitergeht. Im Moment geht es für 
viele um die reine Existenzsicherung.  
Die Ausgehlandschaft, nicht nur in 
Berlin, ist ja sehr unterschiedlich: Sie 
reicht von Läden, die in der Vergan-
genheit gute Gewinne gemacht haben, 
bis zu jenen, die immer schon finan-
ziell knapp dran waren und jetzt von 
Schließung bedroht sind. Wie war dein 
Eindruck, wo stehen wir da jetzt nach 
fast knapp einem Jahr Corona? Den 
Unterschied sehe ich nicht so. Wir hatten ja 
Teilnehmer aus ganz Deutschland von ver-
schiedensten Institutionen, Bars und Clubs. 
Sie haben alle durch die Bank existenzielle 
Sorgen, teilweise sind die Hilfen bei ihnen 
noch nicht angekommen, sie haben um-
gebaut, haben aber wenig Rückhalt aus der 
Community. 
Die Frage ist ja auch, ob und wie Men-
schen wieder zu alten Gewohnheiten 
zurückkehren werden, und damit ver-
bunden ist die Frage, ob die Pandemie 
sexuelles Verhalten verändern wird. 
Sicher ist es noch etwas früh, das zu 
beurteilen, aber wagst du dennoch 
eine Prognose? Die Pandemie hat sexuel-
les Verhalten schon verändert. Weniger Sex 
oder gar keine Partner. Erste Studien zeigen, 
dass sich die Sexualität bei vielen schwulen 
und bisexuellen Männern an den ordnungs-
politischen Vorgaben in der Pandemie ori-
entiert, viele verzichten ganz auf Sex, oder 
die Kontakthäufigkeiten haben sich deutlich 
reduziert. Sieht man Sexualität als Grund-
bedürfnis, als Wunsch nach Geborgenheit, 
Zuneigung, Nähe, dann stellt sich natürlich 
die Frage, welche Folgen ein „Corona-Zöli-
bat“ auf Dauer auf emotionaler Ebene haben 
wird. Mit Sexualität reduzieren wir auch 
Anspannung, wir fördern Entspannung. In 
der Präventionsarbeit geht es darum, Mög-
lichkeiten aufzuzeigen, wie diese Bedürf-
nisse noch zufriedenstellend erfüllt werden 
können. Da gibt es aber auch eine gewisse 
Hilflosigkeit in so einer Krise. Gut gemeinte 
Hinweise, dass Cam-Sex, also mit Videoüber-
tragung, ja auch ganz toll ist, oder Selbstbe-
friedigung, und dass man in der Krise doch 
die Chance habe, den eigenen Körper neu 
zu entdecken, sind für viele nicht beson-

Foto:
Dirk Sander

aidshilfe.de
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ders hilfreich. Es bleibt ein Bedürfnis nach 
Körperkontakt, das man nicht ohne negati-
ve Folgen abstellen kann, schon gar nicht 
dauerhaft. Wir haben verschiedene bundes-
weite Beratungsangebote, und wir haben 
in unserem Health Chat für schwule und 
bisexuelle Männer, in dem Menschen aus 
der Zielgruppe selbst beraten, ganz explizit 
dazu aufgefordert, sich bei uns zu melden, 
wenn man einfach reden möchte, Sorgen 
oder Ängste hat. Und da besteht eine große 
Nachfrage. Aber ob sich das generelle Ver-
halten auch nach der Pandemie verändern 
wird, kann ich nicht sagen. Das müssen wir 
abwarten.  
Es wird ja oft von einem wiedergewon-
nenen Zusammenhalt innerhalb der 
Szene gesprochen – die Frage ist, wie 
weit es damit her ist. Zu befürchten ist, 
dass der nach dem Ende der Pandemie 
wieder auf Normalmaß schrumpfen 
wird. Wie siehst du diese Situation? 

Sicherlich gab es am Anfang sehr viel Un-
terstützungsanreize, aber ob man das als 
„neuen Zusammenhalt“ sehen kann? Es wird 
sicher darauf ankommen, den Zusammen-
halt auch nach der Pandemie immer wieder 
neu zu beschwören. Die Sexclubs haben, 
wahrscheinlich auch aufgrund der Scham-
besetzung, bisher gefühlt wenig Support 
aus der Community erfahren. Damals in der 
Aids-Krise konnte eine Schließung der Clubs 
und Saunen abgewendet werden, aber heute 
stellt sich doch die Frage, ob diese wichtigen 
Sexorte im Sommer 2021 noch da sein wer-
den. Hier braucht es wirklich eine stärkere 
Lobby.
Ihr habt auch einen Forderungskatalog 
entwickelt – an wen richtet sich dieser 
und um welche Punkte geht es? Der 
Forderungskatalog richtet sich an die Poli-
tik und an die Community. Er ist recht lang, 
nur so viel: Es gibt viel Unsicherheit unter 
den Wirt*innen, sie alle wünschen sich eine 

bessere Kommunikation mit den Behörden. 
Oftmals wird gar nicht unterschieden zwi-
schen Orten der Prostitution, Swingerclubs 
oder Saunen. Da gibt es auch viele Vorbe-
halte von behördlicher Seite. Bars und Clubs 
gelten allzu oft als nicht „systemrelevant“, 
das bereitet vielen große Sorgen. Manche 
befürchten auch, dass Gäste sich bereits an 
die Situation gewöhnt haben, andere Wege 
gefunden haben, ihre Sexualität zu leben, 
und nun denken, es gehe auch ohne diese 
Orte. Es ist wichtig, anzuerkennen, dass die 
betroffenen Orte nicht nur gastronomische 
Betriebe, sondern Anlaufstellen für Men-
schen sind, die Nähe und Gespräche unter 
Gleichgesinnten suchen, bedeutsame Orte 
der schwulen Subkultur. Sie sollten als 
existenziell wichtige Institutionen für das 
schwule Leben deklariert und so geschützt 
und unterstützt werden.
	          Interview: Michael G. Meyer
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Zündstoffe
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auch queere Körper reglementieren. Die christlich geprägte Ideolo-
gie vom Schutz des ungeborenen Lebens als natürliche Konsequenz 
der heterosexuellen Ordnung funktioniert als Antagonismus zur so-
genannten Gender-Ideologie. So ist in Ungarn von „internationalen 
Kräften“ die Rede, die mithilfe einer nebulösen „Gender-Agenda“ das 
Land destabilisieren und die als weiß und christlich konstruierte un-
garische Gesellschaft mittels einer gezielten Einwanderungspolitik 
austauschen wollten. Die Fantasie vom gesunden Volkskörper wird 
wieder mal in Utero verhandelt. Auch der Chef der polnischen Re-
gierungspartei, Jarosław Kaczyński, bezeichnete die Protestierenden 

als „Verbrecher“, die Polen zerstören wollten, und rief dazu 
auf, das Land und die Kirchen zu schützen. Das erledigten 
dann die Ultranationalisten. In Berlin demonstrierten Men-
schenrechtler*innen vor dem Wohnhaus der polnischen 
Verfassungsrichterin Julia Przyłebsęka, die Schwanger-
schaftsabbrüche auch im Falle schwerer Fehlbildungen 
für verfassungswidrig erklärt hatte. Nach zwei Tagen 

tauchten 30 Personen auf, die mit Rosenkränzen vor dem Gebäude 
beteten. Zugegeben, Rosenkränze sind hier eigentlich sonst nicht im 
Trend. Zugleich wundert sich aber anscheinend niemand, dass ein 
bibelfestes Wort wie „Empfängnis“ im deutschen Gesetzestext einen 
biologischen Zustand beschreibt. Auch darüber nicht, dass in der Co-
rona-Pandemie viele Krankenhäuser als Erstes Schwangerschafts-
abbrüche strichen. Geschlechtsangleichende Operationen fielen 
auch hinten runter. In Zeiten, in denen das Gesundheitssystem über-
lastet ist, sind Prioritäten notwendig. Warum ein ungewollter Fötus 
oder Dysphorie als Luxusprobleme rangieren, der Bedarf an einem 
künstlichen Knie jedoch nicht, lässt sich nur rechtfertigen, solange 
queeren Körpern und allen Menschen mit Uterus nach wie vor jede 
Wichtigkeit abgesprochen wird. Die mangelnde Relevanz enttarnt 
sich als Kontrolle, wenn genau die Körper, deren Rechte stets nur 
als demokratische Deko dienen, als Erstes attackiert werden, sobald 
rechtspopulistisch-religiöse Kräfte am Start sind. Jedes Gerede über 
den Schutz von ungeborenem Leben oder „der Familie“, jeder Ad-
vocatus Diaboli bei Fragen zur körperlichen Selbstbestimmung von 
trans* und inter* Personen sind immer missratene Übersetzungen, 
deren Original so aussieht: „Diese Körper können verrecken.“ Genau 
das tun sie auch. Ein Blick auf die Zahlen zur Suizidalität von queeren 
Jugendlichen in Polen und Ungarn oder auf die Sterblichkeit von 
Schwangeren in Ländern ohne Zugang zu sicheren Abbrüchen be-
stätigt das. Gesetze zur körperlichen Selbstbestimmung stehen nie 
nur für individuelle Verwirklichung. Sie entscheiden, ob Tausende 
Menschen überleben können oder eben nicht.
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Abtreibungsgegner*innen behaupten, für den „Schutz des Lebens“ 
zu kämpfen. De facto sterben aber jährlich Zehntausende, weil sie 
keinen Zugang zu sicheren Schwangerschaftsabbrüchen haben. Darin 
zeigt sich: rechtspopulistisch-religiösen Bewegungen sind nicht alle 
Körper gleich viel wert. Muri Darida kommentiert 

W
as verboten ist, passiert nicht? Allen dürfte bekannt 
sein, wie falsch diese Logik ist. Schwangerschaftsab-
brüche finden auch im Verbotenen statt, sie enden 
dann halt oft tödlich für die schwangere Person, laut 

der Weltgesundheitsorganisation etwa 47.000 Mal pro Jahr. Diese 
Zahlen werden steigen, weil Länder wie Polen, Brasilien oder die USA 
diese medizinischen Eingriffe kriminalisieren. Hier in Deutschland 
demonstrieren jedes Jahr Abtreibungsgegner*innen beim „Marsch 
für das Leben“ – mit freundlichen Grüßen der CDU und der Kirche 
sowie mit AfD-Politiker*innen in den ersten Reihen. Dagegen pro-
testieren zwar stets ein paar Feminist*innen, der Rest des Landes tut 
dies als eine Randerscheinung reaktionärer Spinner ab. Dass Vertre-
ter*innen dieser Bewegung erst vergangenes Jahr erreichten, dass 
eine Ärztin wegen Informationen zu Schwangerschaftsabbrüchen 
auf ihrer Website verurteilt wurde – anscheinend vergessen. Gehen 
hier in Berlin Menschen auf die Straße, um gegen das Verbot von 
sicheren Abbrüchen in Polen zu demonstrieren, dann gilt Polen als 
zurückgebliebener, übertrieben katholischer Post-Ostblock-Staat. In 
Deutschland sind ja alle säkular und Abtreibungen sind erlaubt. Sind 
sie übrigens nicht, sondern lediglich unter bestimmten Umständen 
in den ersten drei Monaten. Immer noch gibt es in Deutschland den 
Paragraf 219a, der es Ärzt*innen verbietet, adäquat über Abbrüche 
zu informieren. Was in Polen passieren kann, kann überall passie-
ren, sobald sich Allianzen bilden zwischen rechtskonservativen 
und christlich-fundamentalistischen Kräften. Erst im Oktober unter-
zeichneten über dreißig Staaten, darunter Polen, Ungarn und auch 
die belarussische Regierung, eine internationale Antiabtreibungs-
kampagne von Donald Trump. Alle genannten Länder bekämpfen 
gleichzeitig auch die körperliche Autonomie von Queers und trans* 
Personen. Es ist kein Zufall, dass Regierungen, die die Körper von 
Schwangeren – und von allen, die es werden können – kontrollieren, 
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Meine Lieben, ihr könnt das Wehklagen ein-
stellen, die Doris ist wieder da! Kann 2021 denn 
noch schöner anfangen? Ja, es kann. Und zwar 
mit einer Silvestergeschichte von mir. 
Berlin versank damals in Eis und Schnee. Ich war 
noch nicht lange in der Hauptstadt, und meine 
Bude war, wie so gern zwischen den Jahren, 
voll mit Besuch. In meiner jugendlichen Naivität 
wollte ich meinen Gäst*innen etwas bieten, und 
da ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht über die 
No-go-Areas zu Silvester informiert war, dachte 
ich, der Kreuzberg im Viktoriapark mit Blick auf 
die Stadt wäre doch eine schöne Idee. So kam 
es, dass Dorfpunk-Doris mit ihrer Horde Vor-
stadtlümmel*innen an jenem 31. Dezember um 
kurz vor Mitternacht den Viktoriapark erreichte. 
Unsere Idee schien sich allerdings in ganz Berlin 
herumgesprochen zu haben. Anders konnten wir 
uns die Massen, die in Richtung des Kreuzbergs 
pilgerten, nicht erklären. 
Da zu dieser Zeit Corona noch nicht aktuell war, 
hielten wir uns an die heute aus der Mode ge-
kommene Redewendung: „Wird’s eben etwas 
kuscheliger.“ Der Aufstieg begann. Nahe Schin-
kels Nationaldenkmal an der Spitze des Berges 
offenbarte sich uns Folgendes: Das Plateau, auf 
das ein paar Treppenstufen hinaufführen, war für 
den Ansturm an Menschen nicht gedacht. Bereits 
am Fuße der Treppe entstand ein Stau. Vom 
Herdentrieb gepackt und körperkontaktfreudig 
stöckelten wir hinein, schließlich wollten wir ja 
noch vor 12 bis ganz nach oben! 
Erst mal hatte das Gedränge auch sein Gutes. 
Denn durch die Menschenmassen wurde der viele 

Schnee auf den Stufen zu einer eisig rutschigen 
Fläche komprimiert, sodass transvestitische Slap-
stickeinlagen vorprogrammiert gewesen wären, 
hätte es den nötigen Platz dafür gegeben. So 
wurde man einfach, Rücken an Transvestiten-
busen, weitergeschoben. Dadurch merkte mein 
kleines Grüppchen aber viel zu spät, dass von 
„Kuscheln“ längst nicht mehr die Rede sein 
konnte. Die Angst, das neue Jahr als Flunder zu 
beginnen, beflügelte mich zu der Idee: „Lasst 
uns umkehren“. Kaum waren diese Worte ausge-
sprochen, beschlossen ein paar Vollpfosten, vom 
Rand der überfüllten Stufen einen Feuerwerks-
böller in die Menge zu werfen. Verletzt wurde 
zwar niemand, jedoch lag eine Massenpanik in 
der Luft, denn nun wollten die Leute alle schnell 
runter von der vereisten Treppe. Es kam, wie es 
oft im Leben ist: Was auf dem Weg nach oben 
stabilisierend gewirkt hatte, fiel uns auf dem 
Weg nach unten, buchstäblich, in den Rücken. 
Menschen purzelten übereinander, Sektflaschen 
flogen … ein Traum. In Fetzen kam ich am Fuß 
der Treppe an und suchte mit schiefer Dutte nach 
den Überresten meines Grüppchens. Erfreut, noch 
am Leben zu sein, humpelten wir ins neue Jahr. 
Nun, 2020 hatte ja ähnlich ambivalente 
Schwingungen: vom anfänglichen Teamgeist 
im ersten Lockdown bis hin zu sabotierenden 
Querdenker*innen und zunehmender Panik. 
Abgeschminkt betrachtet, könnte man meine 
Geschichte aber auch so interpretieren, dass wir 
schon ganz andere Dinge als die Corona-Krise 
überstanden haben. In diesem Sinne: Happy new 
year! Eure Doris

Doris Belmont 
geistert durch die Berli-
ner Szene, mesmeriert 
ihr Publikum mit dem 
Charme einer Gründer-
zeit-Bibliothekarin und 
engagiert sich für diver-
se politische Events

facebook.com/
belmontdoris
instagram.com/
doris_belmont

Abgeschminkt 
von Doris Belmont
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Der Checkpoint BLN am Neuköll-
ner Hermannplatz ist ein Koopera-
tionsprojekt unter anderem von der 
Berliner Aids-Hilfe und der Schwu-
lenberatung. Hier können sich quee-
re Menschen umfassend beraten, auf 
sexuell übertragbare Erkrankungen 
und Infektionen testen oder bei-
spielsweise mit der PrEP behandeln 
lassen. Pandemiebedingt kann die 
Einrichtung ihre Beratungen zurzeit 
nur online anbieten. Tests und Be-
handlungen hingegen werden von 
medizinischem Fachpersonal auch 
weiterhin vor Ort durchgeführt. 
Die Mitarbeiter*innen möchten nun 
zusätzliche Angebote schaffen: Be-
reits im Oktober realisierten sie mit 
dem TIN-Day zum ersten Mal einen 
Extratag für trans*, inter* und nicht 
binäre Personen, die sich auf HIV und 
sonstige STIs (sexually transmitted 
infections) testen lassen möchten. 
Denn während Männer, die Sex mit 
Männern haben, die entsprechenden 
Anlaufstellen in Berlin oft schon gut 
kennen und vom Checkpoint BLN 
erreicht werden, gibt es bei TIN-Per-
sonen noch Nachholbedarf, solche ei-
genen Anlaufstellen zu schaffen und 

zugänglich zu machen. Jacques Kohl, 
der für die psychosoziale Leitung des 
Checkpoints zuständig ist, freut sich, 
dass das Angebot so gut aufgenommen 
wurde: „Es war ein großer Erfolg, weil 
sehr viele Menschen den Weg zu uns 
gefunden haben. Deshalb haben wir 
entschieden, den Testtag ab Januar 
2021 einmal im Monat stattfinden zu 
lassen.“ Die Idee sei aus dem Wissen 
heraus entstanden, dass gerade trans*, 
inter* und nicht binäre Menschen im 
Gesundheitswesen besonders viel Dis-
kriminierung erfahren, erklärt er. Mit 
dem TIN-Day soll ein Schutzraum für 
besonders vulnerable Gruppen etab-
liert werden, die hier einen niedrig-
schwelligen Zugang zu regelmäßigem 
Testing bekommen. Das Konzept sei 
in dieser Form bundesweit bisher ein-
zigartig. „Wir haben an Fortbildungen 
teilgenommen, um den Tag möglichst 
diskriminierungsfrei durchführen zu 
können“, erzählt Kohl. 
Ab Januar soll der TIN-Day immer an 
jedem letzten Samstag des Monats 
von 14 bis 17 Uhr stattfinden.               	
                                    David Vilentchik

Szene machen
Der Checkpoint BLN in Neukölln berät schwule und bisexuelle Männer sowie 
trans* und inter* Personen zu sexueller Gesundheit und Substanzkonsum. Die 
Einrichtung hat ein breites Angebot, von mehrsprachigen Beratungsstunden über 
HIV-/STI-Tests bis hin zu PrEP- und PEP-Behandlungen. Im Oktober organisierte 
der Checkpoint zum ersten Mal einen eigenen Testtag für trans*, inter* und 
nicht binäre Personen (kurz: TIN). Aufgrund der positiven Resonanz soll der so-
genannte TIN-Day ab Januar regelmäßig stattfinden

Nächster TIN-Day am 
Samstag, den 30. Januar

checkpoint-bln.dewww.taxi-berlin.de

Motzstrasse 23 
10777 Berlin
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+++ Der queere Club SchwuZ in Neukölln wurde 
am 3. Dezember mit dem Respektpreis 2020 des 
Bündnisses gegen Homophobie ausgezeichnet.
(Foto) Die Preisverleihung fand pandemiebedingt 
nur digital statt. Die Jury betonte u. a. das Enga-
gement des Clubs im Rahmen der COVID-19-Pan-
demie. So habe das SchwuZ trotz der schwierigen 
Umstände sowohl seine Mitarbeiter*innen als 
auch die Berliner LGBTI*-Community nach Kräften 
unterstützt. 
+++ Der Vermittlungsausschuss zwischen Bundes-
tag und Bundesrat hat am 10. Dezember einen 
Einigungsvorschlag zur Reform des Adoptions-
rechts vorgelegt. Im Sommer hatte der Bundestag 
das neue „Adoptionshilfe-Gesetz“ beschlossen, 
das der Bundesrat jedoch ablehnte. Denn das Ge-
setz hätte eine zusätzliche Beratungspflicht bei der 
sogenannten Stiefkindadoption eingeführt, die les-
bische Ehepaare immer noch durchlaufen müssen, 
wenn sie das gemeinsame Sorgerecht für ihr Kind 
erhalten wollen. Laut dem Einigungsvorschlag soll 
auf diese verpflichtende Beratung nun verzichtet 
werden, wenn beide Elternteile verheiratet sind 
oder sich in einer Lebensgemeinschaft befinden. 
+++ Am 8. Dezember wurde in Berlin der bundes-
weit erste Monitoring-Bericht zu homo- und 
transphober Gewalt veröffentlicht. Die erste 
Ausgabe des Berichts 2020 wertet die Daten der 
Polizei zu „Hasskriminalität gegen die sexuelle 
Orientierung und/oder sexuelle Identität“ für Berlin 
im Zeitraum von 2010 bis 2018 aus. Außerdem 
untersucht er vertieft lesbenfeindliche Gewalt, die 
„vergleichsweise unsichtbar“ sei und auch in der 
polizeilichen Statistik unzureichend abgebildet 
werde. Aus dem Bericht geht hervor, dass 63 Pro-
zent aller registrierten Vorfälle auf die Bezirke 

Mitte, Tempelhof-Schöneberg und Friedrichs-
hain-Kreuzberg fielen. Der Anteil männlicher Tat-
verdächtiger lag bei über 90 Prozent. Mehr Infos 
unter lsbti-monitoring.berlin
+++ Am 3. Dezember entschied das Landgericht 
Frankfurt am Main, dass Firmen für nicht binäre 
Personen eine passende Anredeform anbieten 
müssen. Eine nicht binäre Person hatte wegen Dis-
kriminierung geklagt, weil bei der Buchung einer 
Bahnfahrkarte über das Internet nur „Herr“ oder 
„Frau“ als Optionen angeboten wurden. Weder 
war es möglich, eine „geschlechtsneutrale“ An-
rede zu wählen, noch, sie ganz wegzulassen. Dies 
verletze das Persönlichkeitsrecht der klagenden 
Person, urteilte das Gericht. 
+++ Der Bundestag hat für 2021 zusätzliche 
Mittel in Höhe von 100.000 Euro für das „Archiv 
der anderen Erinnerungen“ der Bundesstiftung 
Magnus Hirschfeld genehmigt. Das Videoprojekt 
dokumentiert die Geschichten von LGBTI*-Zeit-
zeug*innen, die u. a. unter dem Strafrechts-
paragrafen 175 in der Bundesrepublik oder dem 
Paragrafen 151 in der DDR zu leiden hatten.
+++ Richtigstellungen: An dem Artikel „Sex und 
Religion“ in unserer September-Ausgabe 2020 hat, 
neben Carsten Bauhaus, auch Mary Katharine Tra-
montana als Autorin mitgearbeitet. In der Ausgabe 
wurde fälschlicherweise nur Carsten Bauhaus als 
Autor des Textes genannt. In der Berichterstattung 
über die 20. Ausgabe von „Mein lesbisches Auge“ 
in der Dezember-Ausgabe 2020 wurden Regina 
Nössler und Claudia Gehrke als Herausgeberinnen 
genannt. Richtig muss es heißen, dass nur Laura 
Méritt die Herausgeberin ist, während Claudia 
Gehrke den Band verlegt und Regina Nössler das 
Lektorat besorgt hat.

Kurz und bündig
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Kleinanzeigen jetzt noch einfacher 
online aufgeben.

siegessäule.de/marktplatz

Viele neue Rubriken. Sofort online.
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einen Werdegang als Tätowierer begann Craig in verschie-
denen Läden in Neukölln. Hier wurde meist sehr schnell ge-
arbeitet, für ein Tattoo war nicht viel Zeit. Dennoch kommt 
Craig ins Schwärmen, wenn er über seine Anfangszeit be-

richtet und darüber, wie viel er damals gelernt hat. In seinen Wor-
ten war die Arbeit „unprätentiös“, eben „real life“ – und „viele Namen 
von Liebhaber*innen wurden auf die Brust tätowiert“. Craig nennt 
diese Tattoos liebevoll „urbane Rokoko-Schätze“. 

Nun tätowiert er schon seit sieben Jahren 
in Berlin: „Ich habe mich immer als All-
roundkünstler betrachtet, da ich versuchte, 
meine Kunstwerke auf verschiedenen We-
gen zu realisieren.“ Schon als Kind mochte 
er farbenprächtige Illustrationen und un-
gewöhnliche Motive: „Ich erinnere mich, 
wie ich Bücher über die Natur öffnete und 
voller Bewunderung Doppelseiten betrach-
tete, die voller bunter Tiere und anderer 
Lebewesen waren. Das ist genau das Gefühl, 
das ich haben möchte, wenn ich jemanden 
sehe, der seinen Ärmel hochschiebt – und 
auf der Haut sind Vögel, gleitende Schlan-
gen und mehr.“ 
Mittlerweile hat sich Craig sogar den 
Wunsch nach einem eigenen Shop erfüllt: 
Der Neuköllner Laden, für den er hart ge-
kämpft hat, trägt den Namen „Aubergine“. 
Wichtig ist Craig, dass sich dort insbeson-
dere auch queere Besucher*innen willkom-
men und sicher fühlen können. Darüber 
hinaus wollte er einen Ort für Tätowie-
rer*innen schaffen, der ein solidarisches 
Arbeitsumfeld ermöglicht. Für gewöhnlich 
sticht Craig nur eine Person pro Tag, die 
Kontaktaufnahme erfolgt über Instagram. 
Man müsse erst einmal Vertrauen mit 
dem Kunden oder der Kundin aufbauen, 
auch weil das Tätowieren mit physischen 
Schmerzen einhergeht. 
Zu sehen, wie queere Personen von ande-
ren queeren Leuten tätowiert werden, fin-
det Craig großartig. Denn in anderen Läden, 
in denen er arbeitete, „waren außer mir kei-
ne Queers“, wie er erzählt. „Ich erlebte ho-
mophobe Gewalt in den Shops und erfuhr 
auch mehr als nur einmal Gewalt gegen 
mich seitens anderer Tätowierer*innen.“ Im 
Aubergine dagegen fühle er sich geschützt 
und könne seine „ganze Aufmerksamkeit 
der Person schenken, die ich tätowiere.“ 
Ein Handwerk wie das Tätowieren zu er-
lernen hat Craig auch zu mehr Selbst-
wertgefühl verholfen. Dabei motiviert ihn 
vor allem die Idee, dass queere Menschen 
in diesem Beruf noch aktiver werden und 
viele solidarische Räume schaffen: „Dies ist 
sehr wertvoll für mich.“  			 
                                                  Amanda Beser

Stichfest

Urbane Schätze
Craig ist es wichtig, für das Tätowieren einen Raum zu schaffen, in 
dem sich queere Menschen sicher fühlen können. In Neukölln hat er 
vor Kurzem seinen eigenen Laden eröffnet 

In den letzten Jahren hat sich in Berlin zunehmend eine queere Tattoo-Szene etabliert. 
Denn beim Tätowieren geht es sowohl um Kreativität als auch um Fragen nach Identi-
tät und Körper. SIEGESSÄULE stellt fünf queere Menschen vor, die sich dieser Kunst-
form verschrieben haben 

Kontakt und Infos
Instagram: 
@craigteatimetat2

Alle Fotos:
Marcus Witte
marcuswitte.com
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Zum sogenannten Handpoke-Tätowieren brachte Zid Ende 2015 
eine befreundete Person. „Dass ich heute die Chance habe, mit 
meiner Kunst die Miete zahlen zu können, verdanke ich diese*r 
Freund*in“, erinnert sich Zid. Es sei großartig, dieses alte Kunst-
handwerk auszuüben. Handpoke Tattoos werden ohne Maschine 
mit einer Nadel gestochen. Diese Methode wird von vielen als we-
niger schmerzvoll empfunden, kann aber auch mehr Zeit in An-
spruch nehmen. 
Für Zid hat die Arbeit etwas Meditatives – und Kund*innen, die 
dabei einschlafen, seien keine Ausnahme. Eine entspannte Atmo-
sphäre ist bei den Sessions essenziell: „Wenn ich mit dem, was ich 

Handwerk
Zid Visions hat sich einer speziellen Form des Tätowierens verschrie-
ben: dem Handpoke Tattoo, bei dem ohne Maschine gestochen wird. 
An Berlin schätzt Zid vor allem die immer größer werdende queere 
Tattoo-Szene 

mache, den Alltag etwas entschleunigen 
und meinen Kund*innen eine neue Liebe 
für den eigenen Körper geben kann, dann 
ist das das größte Glück für mich.“ Den eige-
nen Tätowierstil beschreibt Zid als „reflek-
tierte Brutalität“: Die geometrischen Tattoos 
zeichnen sich durch ihre Präzision aus. 
Eines von Zids Markenzeichen sind pfeilge-
rade, akkurate Linien. „Ich liebe aber auch 
tiefschwarze geometrische Flächen“, sagt 
Zid. „Im Moment mische ich Linien und 
schwarze Formen mit Dornen und abstrak-
ten Stacheln, um die Brutalität bewusst zu 
brechen und dadurch zu unterstreichen.“
Ein Problem für Zid sind die sehr unter-
schiedlichen Preismodelle, die es in der Ber-
liner Tattoo-Szene gibt: „Tätowierer*innen 
sollten sich niemals unter Wert verkaufen, 
sondern in das eigene Können vertrauen.“ 
In Zeiten von Tattoo-Preisdumping sei das 
aber manchmal leichter gesagt als getan. „Es 
passiert schon hier und da, dass jemand ein 
Tattoo von mir zu einem sehr billigen Preis 
will. Glücklicherweise habe ich den besten 
Kund*innenkreis, den ich mir nur vorstel-
len kann.“ Wer zu Zid kommt, kommt auch 
wegen des Safe Spaces und natürlich Zids 
unvergesslichen Charmes. „Meine Kund*in-
nen sollen sich vom ersten Kontakt online, 
über die gesamte Session in meinem Studio 
bis hin zur Verabschiedung wohl und res-
pektiert fühlen.“
Als nicht binäre, pansexuelle Person schätzt 
Zid die queere Tattoo-Community der 
Hauptstadt, die jeden Tag vielfältiger werde. 
Immer öfter schließen sich Künstler*innen 
zusammen und eröffnen gemeinsam quee-
re Tattoo-Studios. Zid denkt dabei etwa an 
Baby Berlin oder an das Nowhereland Tat-
too Collective. „Alle queeren Tattoo-Künst-
ler*innen, die ich kenne oder denen ich 
folge, legen großen Wert darauf, Safe Spaces 
für alle Mitglieder der queeren Communi-
ty zu schaffen. Das ist ein kollektives An-
liegen und zeichnet die Szene aus, wie ich 
finde. Wir alle streben tagtäglich danach, 
die Tattoo-Sessions für unsere Kund*innen 
so sicher wie nur möglich zu machen. Frei 
von Homophobie, Rassismus, Transphobie, 
Ableismus, Xenophobie, Sexismus und Bo-
dy-Shaming!“     
                                                  Amanda Beser

Kontakt und Infos 
Instagram: @zid.
visions 
Tumblr: zid-visions.
tumblr.com
Facebook: facebook.
com/Zid.Visions
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A
ls sie Germanistik und Anglistik an La Sorbonne in Pa-
ris studierte, hatte Cécile Perrot die Angewohnheit, 
während der langen Stunden des Unterrichts den Rand 
ihrer Notizblätter mit abstrakten Motiven zu bemalen. 

Die Zeichnungen entstanden meist unbewusst, frei aus dem Bauch 
heraus – eine Art écriture automatique. Als sie zufällig einen Tattoo 
Artist in einer Pariser Bar kennenlernte, begann Cécile sich für die 
Kunst des Stechens zu begeistern. „Wir sind schnell Freund*innen 
geworden. Er hat mir das Tätowieren und die verschiedenen Tech-
niken gezeigt. Dafür hat er mir einfach seine Tätowiermaschine in 
die Hand gedrückt und mich aufgefordert, in seine eigene Haut zu 
stechen.“
Kurz darauf zog Cécile nach Berlin. Hier baute sie sich autodidak-
tisch ein Portfolio auf. Im Gegensatz zu den meisten Anfänger*in-
nen, die das Tätowieren an künstlicher Haut, Obst oder sogar 
Schweineohren üben, perfektionierte Cécile ihre Technik auf der 
Haut einiger Freund*innen, die ihr das zutrauten, vor allem aber 
auf sich selbst. Ihre Beine sind mittlerweile mit über vierzig Tattoos 
bedeckt. Im Gespräch mit SIEGESSÄULE streift sie ihre Jeans ein 
paar Zentimeter nach oben und bringt eine opulente Szenerie aus 
floralen Motiven und außerirdischen Wesen ans Licht.
Als „Science-Fiction-artig, abstrakt und hybrid“ beschreibt sie ihren 
Stil. Beim Stechen lässt sie ihrer Phantasie freien Lauf: „Es entste-
hen oft abstrakte Formen, Aliens und auch viele imaginäre Blumen, 

deren Blätter zum Beispiel Augen haben.“ 
Eine weitere Besonderheit: Sie arbeitet fast 
ausschließlich mit schwarzer Tinte. Unter 
dem Namen „spur tattoo“ tätowiert sie in ih-
rem privaten Studio in Neukölln eine Kund-
schaft, die zum großen Teil aus der queeren 
BPoC-Community Berlins stammt. „Viele 
Leute haben Lust, sich von jemandem ste-
chen zu lassen, mit dem sie etwas gemein-
sam haben“, sagt die 26-Jährige, die auf der 
Insel La Réunion groß geworden ist.
Da sie sich das Handwerk zum großen Teil 
selbst beigebracht hat und es bisher nur als 
Nebentätigkeit ausübt, dauerte es lange, bis 
sich Cécile zutraute, angemessene Preise zu 
verlangen. Der Austausch mit anderen Tat-
too Artists aus der queeren Szene Berlins 
hat ihr dabei geholfen. 
Das Tätowieren ist für Cécile nur eine ihrer 
vielen Leidenschaften. Musik spielt zum 
Beispiel eine große Rolle in ihrem Leben. 
Derzeit macht sie unter anderem eine Aus-
bildung als Tontechnikerin. In ihrer Frei-
zeit komponiert und schreibt sie Dark-Wa-
ve-Songs und produziert auch House- und 
Deep-House-Sets auf selbst gebastelten 
Keyboards unter dem DJ-Namen SXXCL. In 
ein paar Jahren sieht sie sich schon in ei-
ner anderen Metropole, auf einem anderen 
Kontinent. Berlin ist für sie nur eine Etappe. 
Sie will die Welt entdecken. 
		           Annabelle Georgen

Freigeist
Die in Berlin lebende Französin Cécile Perrot hat sich das Tätowieren 
zum großen Teil selbst beigebracht. Sie schmückt Körper am liebsten 
mit Pflanzenmotiven und mit Wesen von unbekannten Planeten

Kontakt und Infos 
Instagram: @spur.
tattoo
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Letztes Jahr ist Yagmur mit ihrem Kater Robyn von Istanbul nach 
Berlin gezogen. Ihren Abschluss hat sie an einer Kunstfakultät in 
der Türkei gemacht, allerdings sei es im Anschluss schwierig für 
sie gewesen, als trans Frau einen Job zu finden, wie sie erzählt. „Ich 
entschied mich dann, mit Tätowieren mein Geld zu verdienen, und 
wirke in diesem Business nun schon seit zehn tollen Jahren.“ Da 
es in Istanbul noch keine etablierte queere Tattoo-Szene gebe, war 
sie sehr neugierig auf die Berliner Tattoo-Community. „Hier bin ich 
mit meinen LGBTI*-Kund*innen durch unsere gemeinsamen Netz-
werke verbunden. Durch das Tätowieren sind mit der Zeit echte 
Bindungen entstanden.“ Sie fühle sich angenommen, so wie sie ist. 
Das war allerdings nicht immer so: „In der hetero Umgebung, aus 
der ich komme, war meine Genderidentität ein Problem.“ Als trans 
Tattoo-Künstlerin habe sie es anfangs schwer gehabt. „Manche 
Menschen bewunderten meine Kunstwerke, ließen sich aber kein 

Tattoo von mir stechen, weil sie keinen 
physischen Kontakt mit einer trans* Person 
wollten. Das war eine Herausforderung für 
meine Karriere und auch sehr verletzend. 
Ich habe dann immer versucht drüberzu-
stehen, indem ich noch mehr Stärke zeig-
te.“ Beim Tätowieren selbst sind Yagmur 
vor allem die professionellen Bedingungen 
wichtig, die Hygiene am Arbeitsplatz, eine 
gute Atmosphäre und die Gelegenheit, zu-
sammen mit den Kund*innen Entscheidun-
gen treffen zu können. „Ich liebe es, wenn 
jemand eine Zeichnung, die ich gemacht 
habe, mag und am Körper trägt, und es 
macht mir Spaß, diese Personen näher ken-
nenzulernen. Tätowieren ist ein Beruf, der 
es verlangt, Kontakt zwischen zwei Men-
schen herzustellen.“ 
Wenn es um ihre Tattoos geht, zeigt sich 
Yagmur experimentierfreudig und kreativ. 
Und sie reflektiert darin gern eigene Er-
fahrungen: „Ich habe viele Stile in meiner 
Tattoo-Laufbahn ausprobiert und bin dazu 
gekommen, Tattoo-Linien mit türkischer 
Kalligrafie zu kombinieren. Neuerdings 
versuche ich auch, meine kurdisch-aleviti-
schen Wurzeln mehr einfließen zu lassen. 
Traditionelle kurdische Frauen*-Tattoos 
möchte ich neu interpretieren und die 
Symbole weiterentwickeln.“ Yagmur findet 
es schade, dass nicht alle ihrer Kund*in-
nen dafür aufgeschlossen sind. Da es im 
Moment durch Corona aber schwierig ist, 
überhaupt zu arbeiten, wünscht sie sich vor 
allem eins: „Ich hoffe, dass die Pandemie 
bald endet.“ 
			      Amanda Beser

Stärke zeigen
Yagmur setzt sich in ihrer Tattoo-Kunst u. a. mit ihrem eigenen kur-
disch-alevitischen Hintergrund auseinander. Als trans Tätowiererin 
erlebte sie auch Diskriminierung

Kontakt und Infos 
Facebook: facebook.
com/yagmur.urania
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M
o Mori war Dachdeckerin, arbeitete als Sozialarbei-
terin mit Kindern und Jugendlichen und versuchte 
sich auch als Textildesignerin. Doch „die Welt war 
noch nicht bereit für meine ,speziellen Designs‘“, sagt 

Mo mit charmanter Selbstironie. Den „One and only“-Job, den ein 
Leben lang auszuüben sie sich vorstellen konnte, hatte sie damals 
noch nicht gefunden – bis sie das Tätowieren für sich entdeckte. 
Ihre Leidenschaft fürs Malen hatte sie auf die Idee gebracht. 
Allerdings hatte Mo auch Vorbehalte gegenüber der Branche: Tä-
towierstuben, so nahm sie an, seien vor allem etwas für „hetero-

sexuelle Macker“. Sie entschied sich, dass 
sie das anspruchsvolle Handwerk auf je-
den Fall von einer Frau lernen wollte. Zu-
nächst erhielt sie diesbezüglich nur Absa-
gen, ihrer Hartnäckigkeit verdankte sie es 
aber schließlich, dass ihr eine Tätowiererin 
eine Chance gab. Seitdem sind neun Jahre 
vergangen. Mo hat inzwischen ein eigenes 
Studio und eine treue Kundschaft. Seit drei 
Jahren arbeitet sie gemeinsam mit einer 
Kollegin im Atelier Mori Capelli in Ber-
lin-Friedrichshagen. „So lange war ich noch 
nie an irgendeinem Ort beruflich tätig“, be-
tont Mo. „Das sagt schon viel über mich be-
ziehungsweise darüber aus, dass das Täto-
wieren genau meins ist.“  
Einen bestimmten Stil favorisiert sie nicht.  
„Ich liebe es, verschiedene Stile zu mixen.“ 
Aber es freue sie auch, wenn viele ihre 
„Handschrift“ erkennen und sagen: „Das ist 
typisch Mo Mori!“ Ein Faible habe sie für 
Tiermotive und auch für surreale Formen. 
Insgesamt ist es Mo wichtig, eigene Ideen 
entwickeln zu können. „Ich möchte Spaß 
an meiner Arbeit haben, mich frei entfalten 
können, daher kommen Mainstream-Moti-
ve oder Logos nicht infrage.“ 
Wie so viele im Moment kämpft auch Mo 
mit Verdienstausfällen durch die Coro-
na-Krise. In vielen Bundesländern muss-
ten Tattoo-Studios schließen. Mo ist jedoch 
nicht nur Tattoo-, sondern auch Überle-
benskünstlerin. Mit ihrer Malerei, diversen 
Auftragsarbeiten und Rücklagen versucht 
sie, die Verdienstausfälle zu kompensie-
ren. „Natürlich gibt es auch Unsicherheit.“ 
Aber genauso bestimmt sagt sie: „Ich bin 
ein Mensch, der mit Veränderungen umge-
hen kann und den Kopf nicht in den Sand 
steckt.“ Sie hoffe trotzdem, bald wieder mit 
summender Nadel ein Motiv auf die Haut 
zaubern zu können. 
Für Mo, die offen lesbisch lebt, ist Queerness 
kein Hauptmerkmal ihres Ateliers. Queere 
Sichtbarkeit ist ihr zwar wichtig, doch „die 
meisten kommen wegen meiner Arbeit, da-
her stellt sich die Frage der Sexualität nicht“. 
Das Zwischenmenschliche müsse natürlich 
stimmen, eine gute Vertrauensbasis sei die 
Hauptsache für die Arbeit. Aber bisher habe 
sie in dieser Hinsicht noch keine negati-
ven Erfahrungen gemacht: „Es passt immer 
sehr gut.“
		                  David Vilentchik

Hartnäckig
Mo Mori, die seit einigen Jahren in einem Berliner Tattoo-Studio 
arbeitet, ist geübt im Umgang mit Krisensituationen. Mit Main-
stream-Motiven und Mackertum kann sie nichts anfangen

Kontakt und Infos 
Instagram: @momori-
tattoo 
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rickymartinmusic.
com H

err Martin, warum haben Sie Ihr Album „Movi-
miento“ abgesagt – und sich stattdessen für die 
Veröffentlichung von zwei EPs namens „Pausa“ 
und „Play“ entschieden? Tja, es sollten eigentlich 

ein Album und eine große Tournee werden, aber als mitten in den 
Aufnahmen die Corona-Pandemie ausbrach, fand ich es wichtiger, 
erst einmal innezuhalten und zu schauen, was da passiert und wie 
lange es wohl dauert. Dabei wurde mir schnell klar, dass ich nicht 
einfach weitermachen konnte, als wäre nichts geschehen. Dafür 
war und ist die Situation zu heftig. Also habe ich mich entschieden, 
das Album in zwei Hälften zu teilen und die Songs, die eher ruhig 
sind, zur EP „Pausa“ zusammenzufassen.
Also „Pausa“ wie Zwangspause? Ganz genau. Es sind alles Bal-
laden und Midtempo-Stücke. Auf dem zweiten Teil „Play“ werden 

es vornehmlich schnelle, rhythmische 
Songs mit starkem Karibik- und Latin-Ein-
fluss sein. Aber momentan erscheint mir 
so etwas Ausgelassenes eher unangemes-
sen. Einfach, weil die meisten Menschen 
weltweit noch oder gerade wieder zu 
Hause sitzen und viel über die Welt nach-
denken. 
Wie ist Ihr Leben in der Quarantäne 
– wie sieht Ihr „Livin‘  La Vida Pausa“ 
aus? (lacht) Gutes Wortspiel! Also dieses 
Zu-Hause-eingesperrt-Sein, was ja längst 
nicht vorbei ist, ist sehr intensiv und ner-
venaufreibend – für jeden. Ich selbst habe 
das Glück, dass ich ein großes Haus und 
eine tolle Familie habe. Meine Mutter war 
hier, als die Pandemie ausbrach, also muss-
te sie wohl oder übel dreieinhalb Monate 
bei uns bleiben, ehe sie wieder nach Pu-
erto Rico reisen durfte. Und ich selbst war 
während der ganzen Zeit sehr beschäftigt. 
Mein innerer Lebenserhaltungstrieb hat 
mich dazu gezwungen, mich auf die Musik 
zu konzentrieren. Deshalb habe ich diesen 
kreativen Prozess gestartet, der sich als 
sehr kathartisch erwiesen hat. Eben den 
Kopf auf kreative, produktive Weise frei-
kriegen.
Angeblich auch mit dem obsessiven 
Reinigen von Toiletten und Fenstern. 
Stimmt das? (lacht) Absolut! Selbst meine 
Mutter war begeistert von mir. Aber das 
habe ich einfach gemacht, weil es mir 
wichtig schien – und weil sich sonst keiner 
darum gekümmert hat. Es war aus einem 
Sicherheitsbedürfnis heraus. Nicht, weil ich 
einen Putzfimmel entwickelt habe. Aber: 
Ich kann das, wenn ich muss.
Mal ehrlich: Wird Ihnen das mit vier 
Kindern nie zu viel? Es ist eine Her-
ausforderung, so viel ist klar. Aber mein 
Partner und ich haben es genau so gewollt. 
Wir wollten eine große Familie – und da 
auch Vorbild für andere schwule Paare 
sein: Eben indem wir zeigen, dass zwei 
Männer ein ganz normales Familienleben 
haben und Kinder aufziehen können. Es 
gibt leider immer noch Menschen, die das 
anzweifeln.
Ist die Covid-19-Pandemie eine War-
nung an die Menschheit, ihren Le-
bensstil radikal zu ändern? Meine 
Meinung ist: Die Welt, Gott, der Kosmos, 
wie auch immer man das nennen will, 

Livin‘ La Vida 
Lockdown
Jene, die es sich leisten können, sitzen die Pandemie zu Hause am 
heimischen Pool aus. Wie der Sänger und Schauspieler Ricky Martin, 
bekannt als „King of Latin Pop“, der sich in seinem Haus in Los Ange-
les mit Sanitärreinigung, seiner queeren Familie und mit der Produk-
tion neuer Musik beschäftigt. Wir sprachen mit dem 48-Jährigen über 
sein Leben in der Quarantäne und die Corona-Krise in den USA

32   MUSIK

Foto:
Ricky Martin



MUSIK   33

sagt uns hier klipp und klar, dass die Art, 
wie wir unser Leben führen und die Dinge 
handhaben, nicht o. k. ist. Und jedes Mal, 
wenn jemand sagt: „Wir müssen wieder zu-
rück zur Normalität“, lautet meine Antwort: 
„Zu diesem alten Normal will ich aber gar 
nicht zurück.“ Ich denke, wir haben jetzt 
die perfekte Entschuldigung, um einen 
neuen Verhaltenskodex für unser aller 
Leben auf diesem Planeten zu entwickeln.
Wie könnte das neue Normal aus-
sehen – gerade in Bezug auf einen 
Superstar wie Sie? Es wäre ein Zurück 
zum Wesentlichen – zu den Basics. Zu dem, 
was wirklich wichtig ist. Nach dem Motto: 
Müssen wir uns wirklich alle zehn Tage 
die Haare färben? Nein! Viel wichtiger ist 
es, eine offene Kommunikation mit seinen 
Kindern zu haben und sicherzustellen, 
dass sie mental o. k. sind. Dass sie mit der 
aktuellen Situation halbwegs klarkommen. 
Denn da prasseln so viele Informationen 
auf sie ein – und die sind für sie noch viel 
überwältigender als für uns Erwachsene. 
Was halten Sie von der Black
-Lives-Matter-Bewegung? Kann diese 
Bürgerrechtsbewegung nachhaltige 
Veränderungen in der amerikani-
schen Gesellschaft bewirken? Ich 
halte sie für sehr wichtig. Schließlich ist 
es der Großteil der Menschen in den USA 
schlichtweg leid, ständig neue Bilder über 
ganz offen zur Schau gestellten Rassismus 
zu sehen. Und das sind heute mehr denn 
je, weil jeder eine Kamera in Form eines 
Mobiltelefons hat. Dadurch wird das wahre 
Amerika enttarnt – als das Land, das es 
schon immer war. Als Aktivist in Sachen 
Menschenrechte setze ich auch mein So-
cial-Media-Profil ein, um diesen mahnen-
den Stimmen, die da gerade laut werden, 
eine Plattform zu geben. Denn es geht 
darum, die Welt dahingehend zu erziehen, 
wie wir besser mit Rassismus umgehen. 
Also besser als früher, wo wir so getan 
haben, als ob er gar nicht existiere – nur, 
weil wir ihn nicht gesehen haben. Und was 
ich allen mit auf den Weg geben möchte, 
ist: Wenn ihr glaubt, dass ihr euch mit Ras-
sismus auskennt, habt ihr keine Ahnung. 
Also schweigt besser, setzt euch hin und 
hört gut zu, denn das passiert seit Hunder-
ten von Jahren – und wir müssen das end-
lich ändern. 

Glauben Sie, dass sich die USA, wenn 
nicht die gesamte Welt, tatsächlich 
durch die Krise verändern könnten? 
Ich hoffe es inständig. Ich möchte da gerne 
Optimismus verbreiten, selbst wenn ich 
eher Realist bin. Klar, ich weiß auch, dass 
einige Leute nicht daran glauben, dass sie 
die Black-Lives-Matter-Bewegung – wie 
auch Corona – für einen Scherz halten. 
Aber Tatsache ist nun einmal: Es sterben 
Menschen. Ich für meinen Teil bin allein 
deshalb ein bisschen wählerischer, wen ich 
umarme und wen nicht. (lacht) Das ist eine 
ganz simple, aber effektive Methode. Eben 
einfach ein bisschen Abstand halten. So, 
wie es in Japan ganz normal ist. Da ist man 
höflich, aber immer um Abstand und Pri-
vatsphäre bemüht. Und ich denke, genauso 
müsste es auf der ganzen Welt praktiziert 
werden. Dadurch würden wir die Anste-
ckungsgefahr immens reduzieren.
Werden Sie bei Ihrer nächsten Tour-
nee einige der Dragqueens engagie-
ren, denen Sie in der Jury zu „Ru 
Paul‘s Drag Race“ begegnet sind? 
Nichts lieber als das! (lacht) Schließlich 
war ich von Ru Paul‘s Show so begeistert, 
dass ich gar nicht mehr aufhören wollte. 
Sie sind mich erst wieder losgeworden, 
nachdem sie mir versprochen hatten, dass 
ich die Dragqueens mit auf Tour nehmen 
könne. Und ich für meinen Teil bestehe 
darauf. Einfach, weil diese Ladys großartig 
sind. Weil sie hervorragende Entertai-
ner*innen und tolle Menschen sind.
Und Ihre nächste EP „Play“ wird dann 
das exakte Gegenteil von „Pausa“? 
Ich weiß noch nicht wirklich, was es wird. 
Aktuell habe ich einen Plan und ein paar 
Songs, die fertig sind. Ich habe aber vor, 
verstärkt mit karibischen Klängen zu 
arbeiten, denn das entspricht meinem 
Background. Ich würde da also gerne eine 
Art modernen Karneval inszenieren. Ein-
fach, weil der auf der ganzen Welt für posi-
tive Reaktionen sorgt – egal, wo man sich 
befindet. Deshalb greife ich gerne darauf 
zurück: Es ist eine Sache, die immer funk-
tioniert. Selbst oder gerade in Zeiten wie 
diesen. Die Menschen brauchen ein biss-
chen Optimismus.   
	                Interview: Marcel Anders



Suzane:
Toï Toï Toï
(Wagram Stories),  
ab 22.01. erhältlich D

ein Album heißt auf Französisch „Toï Toï“. Auf 
Deutsch erscheint es unter dem Titel „Toï Toï 
Toï“. Warum? Seit meiner Kindheit wird mir immer 
„Toï Toï“ gesagt, bevor ich auf die Bühne gehe. Deswe-

gen war es für mich selbstverständlich, mein Debütalbum so zu 
nennen. Ich habe lange nicht gewusst, dass dieser Ausspruch aus 
Deutschland kommt und dass das „Toï“ hier dreimal wiederholt 
wird. Mir war wichtig, dass der Titel des Albums auch in Deutsch-
land verstanden wird. 
Bei der französischen Musikpreisverleihung Victoires de 
la Musique im Februar 2020 wurdest du als „Entdeckung 
des Jahres“ ausgezeichnet. Anschließend solltest du auf 
Tour gehen, aber dann kam Corona. Wie hast du diese 
unfreiwillige Pause erlebt? Ich kann nicht bestreiten, dass 
es wirklich hart für mich war, diese Situation zu akzeptieren. 
Für jeden, der zurzeit Projekte verwirklichen will, ist dies enorm 
kompliziert – wohl vor allem für Künstler*innen. Ich hatte damals 
einen regelrechten Lauf und fand das unglaublich toll. Das Virus 
hat mich dann ausgebremst. Es war frustrierend, mein Debütal-
bum zu einem Zeitpunkt zu veröffentlichen, an dem alle Platten-
läden schließen und wichtige Tourdaten verschoben oder abgesagt 
werden mussten. Auf der anderen Seite war es aber auch toll, das 
Feedback des Publikums zu erleben, dass darüber genauso traurig 

war wie ich und dass sich darauf freut, 
mich wieder auf der Bühne zu sehen. 
Hast du diese Auszeit genutzt, um 
neue Songs zu schreiben? Am Anfang 
habe ich mich selbst unter Druck gesetzt 
und mir gesagt, dass ich gerade jetzt pro-
duktiv sein müsse, was zu einer kleinen 
Blockade führte. Aber dann sind doch fünf 
neue Tracks entstanden. Der letzte Song, 
den ich mit einem sehr schönen Clip im 
Herbst veröffentlicht habe, heißt „L‘appart 
vide“.
Auf Deutsch: „Die leere Wohnung“. 
Ein Lied über das Ende einer Liebes-
geschichte zwischen zwei Frauen ... 
Ich wollte von Liebe und Desillusionierung 
erzählen und wie der Zahn der Zeit einer 
Beziehung zusetzt. In dem Clip vergleiche 
ich dies mit Wasserflecken in einer Woh-
nung – eben Dinge, die kaputt sind und 
die man vielleicht nicht mehr reparieren 
kann. Es ist ein Song über Liebe generell, 
nicht unbedingt über die Liebe zwischen 
zwei Frauen. Da ich aber selbst mit einer 
Frau lebe, wollte ich mich nicht verstecken 
und in dem Clip mit einem männlichen 
Partner auftreten. Und obwohl ein Lesben-
paar in dem Clip zu sehen ist, wurde dies in 
der Öffentlichkeit kaum kommentiert. Das 
hat mir gefallen, denn ich hätte eher ge-
dacht, dass man mir vorwerfen würde, nur 
über Homosexualität sprechen zu wollen.
Auf deinem Album sprichst du aber 
oft über Homosexualität, zum Bei-
spiel in dem Song „P‘tit gars“ (Kleiner 
Junge). Er erzählt von einem jungen 
Schwulen, der sich nicht traut, sich 
vor seiner Familie zu outen ... Wenn 
ich einen Liedtext schreibe, fühlt es sich oft 
wie Kopfkino an. Den „Film“ von „P‘tit gars“ 
habe ich selbst erlebt. Ich habe die gleiche 
Ablehnung gespürt, als ich gemerkt habe, 
dass ich auf Frauen stehe. Ich hatte zwar 
eine aufgeschlossenere Familie und Leute 
in meiner Umgebung, die mit dem Thema 
gut umgehen konnten, aber Beleidigungen 
und böse Blicke habe ich bereits mehr-
fach in meinem Leben erlebt. In solchen 
Momenten habe ich mich oft sehr einsam 
gefühlt. Derzeit gibt es leider immer noch 
viel zu viele junge LGBTI* in Frankreich 

Allein gegen alle
Mit tanzbaren Electro-Chansons, die feministisch und empowernd 
sind, hat sich die lesbische Sängerin und Tänzerin Océane Colom alias 
Suzane einen Namen in Frankreich gemacht. Im Januar veröffentlicht 
sie ihr Debütalbum unter dem Titel „Toï Toï Toï“ auch in Deutschland. 
SIEGESSÄULE traf sie zum Gespräch
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und auf der Welt, die von ihren Eltern auf die Straße gesetzt oder 
die Opfer von Gewalt wurden. Ich wollte, dass der kleine Junge, 
der „P‘tit gars“ hört, sich weniger einsam fühlt. Genauso wie beim 
Song  „Anouchka“. Er beschreibt ein Mädchen, das sich wünscht, es 
selbst zu sein und wen immer sie will zu lieben. Ich möchte von 
Menschen erzählen, die in meiner Jugend nicht vorkamen. Es gab 
einfach keine Fernsehserie mit Mädchen, die wie ich aussahen, 
und auch keine Bücher, Clips oder Songs, die Homosexualität zum 
Thema machten. Ich hätte mich wahrscheinlich weniger einsam 
gefühlt, wenn ich solche Vorbilder gehabt hätte.
Mit deinem feministischen Song „SLT“, der sich klar und 
deutlich mit sexueller Belästigung auf der Straße ausei-
nandersetzt, versuchst du Mädchen und Frauen Halt und 
Mut zu geben … Ist dieser Song das Ergebnis jahrelanger 
schlechter Erfahrungen mit Männern im öffentlichen 
Raum? Ja, ich wurde sehr jung mit sexueller Belästigung auf der 
Straße konfrontiert, als ich mit meiner älteren Schwester im Stadt-
zentrum von Avignon, meiner Heimatstadt, unterwegs war. Ein-
mal hat ein Mann ihre Handynummer auf sehr aggressive Weise 
eingefordert und sie festgehalten. Als er merkte, dass sie ihm eine 
falsche Nummer gegeben hatte, ohrfeigte er sie. Mich hat diese 
Szene extrem schockiert. Es gehört leider zum Alltag, dass man als 
Mädchen oder als Frau auf der Straße in Frankreich angepfiffen 
und beleidigt wird. Was mich aber auch störte, war der Diskurs, 
der sich unter Frauen entwickelte, mit der Botschaft: „Du sollst die 
Straßenseite wechseln, dich beschützen, dich anders anziehen …“ 
So etwas möchte ich der Jugend nicht vermitteln, sondern klar-
stellen, dass sexuelle Belästigung auf der Straße keinen Raum hat 
und dass man als Frau in der Öffentlichkeit keine Angst haben 
muss. Das ist mir ein wichtiges Anliegen. Ich wusste bereits im 
Alter von sieben Jahren, dass ich „SLT“ schreiben werde.
Warum genau in diesem Alter? Als ich sieben wurde, haben 
die Jungs aufgehört, auf dem Schulhof mit mir Fußball zu spielen, 
weil ich ein Mädchen war. Das war die erste Ungerechtigkeit die-
ser Art, die ich erlebt habe. Ich habe dagegen rebelliert, aber es 
half nichts. Ich stand allein gegen alle.
Zehn Jahre später hast du ebenfalls rebelliert, als du die 
konservative Ballettschule, in der du seit deiner Kindheit 
hart trainiert hattest, hinter dir gelassen hast ... Es war eine 
Frage des Überlebens. Ich musste da raus, auch, um meine Leiden-
schaft fürs Tanzen nicht weiter zu beschädigen. Ich hatte das Ge-
fühl, nicht ich selbst, sondern eine Art Rennpferd zu sein. Ich habe 
dann ein paar Jahre lang nicht mehr getanzt, bis ich begann in 
Clubs zu gehen. Erst als ich zum ersten Mal elektronische Musik 
live hörte, die Bässe in meinem Bauch spürte und die tanzenden 
Leute um mich herum gesehen habe, gewann ich endlich wieder 
die Freude daran zurück. Die hat mich seitdem nicht mehr verlas-
sen. Jetzt ist es mir aber wichtig, mich nicht mehr in Choreogra-
fien einsperren zu lassen, wenn ich auf der Bühne stehe. Ich tanze 
einfach so, wie ich die Musik und mich selbst spüre. 
				    Interview: Annabelle Georgen
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Sam Smith
„Love Goes“ 
Capitol/Universal

Bei diesem Titel wundert es nicht, dass in den sieb-
zehn R&B-Stücken von Smith´ dritter LP das Sujet der 
verflossenen Liebe mehrfach durchgespielt wird: Mal 
werden dem Ex-Lover die Leviten gelesen, mal auch 
eigene Unzulänglichkeiten zu erklären versucht, oder 
es wird altruistisch zum Nachfolger gratuliert. Für 
eine abwechslungsreiche Umsetzung sorgen gleich elf 
Produzenten (u. a. Calvin Harris) und Gastsängerinnen 
wie Normani oder Demi Lovato. Und eine so verführe-
risch vorgebrachte Empfehlung wie „Dance (`Til You 
Love Someone Else)“ lässt wohl bei allen die Hüften 
kreisen.

Brüning & Betancor 

„Ich Mein Dich“
kurtbuero.de 

Gemessen an Susanne Betancors letztem ungemein 
eingängigen Album, ist diese LP mit Jazz-Standards, 
die sie mit der Berliner Jazz-Kollegin Uschi Brüning 
in Begleitung von Martin Klingeberg (Horn) und 
Christian von der Goltz (Flügel) aufnahm, deutlich 
herausfordernder. Mit Wortwitz, luftig gehaltenen Ar-
rangements und viel Gefühl lassen sich aber Theloni-
ous Monks ungerade Takte (wie im Titelstück) ebenso 
meistern wie eine Ballade des schwulen Komponisten 
Billy Strayhorn, dessen „A Flower Is A Lovesome 
Thing“ nie anrührender klang als in der von Brüning 
interpretierten deutschen Version. 

Regina Gently
„Don‘t Wait To Love Me“
reginagently.bandcamp.com

Als Gentleman Reg hat Reg Vermue seit der Jahr-
tausendwende fünf Singer/Songwriter-Alben ein-
gespielt und wurde dabei von der kanadisch-queeren 
Indie-Prominenz (Owen Pallett, Hidden Cameras, 
Broken Social Scene) tatkräftig unterstützt. Ohne Bart 
und Brille trat er dann 2010 als Dragqueen-Act Regina 
Gently in Erscheinung und veröffentlichte unter dem 
Namen Light Fires einschmeichelnden Eurodance-Pop 
im frühen 1990er-Jahre-Stil. Dieser Rezeptur bleibt er 
auch auf dem ersten offiziellen Regina-Gently-Long-
player treu, obgleich lasziv geraunte Ratschläge wie 
„If it‘s not fun, don‘t do it, son“ die Humorkompo-
nente in den elf Tanzflächenfüllern in spe deutlicher 
zutage treten lassen. Funktioniert auch auf Wohn- 
zimmerteppichen!   		                    Texte: mvs  
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Patrick Cowley

„Some Funkettes“
Dark Entries/anost.net    

Der 1982 an den Folgen von Aids verstorbene Dis-
co-Produzent konnte wenigstens noch miterleben, wie 
seine unter eigenem Namen veröffentlichten Futuris-
tic-Funk-Nummern internationale Erfolge feierten. Das 
in San Francisco beheimatete Label Dark Entries hat 
auf inzwischen sechs posthumen Alben dokumentiert, 
wie die Musik des studierten Elektrotüftlers klang, 
bevor er in den späten 1970ern der Disco-Ikone Syl-
vester Queer Classics wie „I Need Somebody To Love 
Tonight“ auf den Leib schrieb. Bei den nun veröffent-
lichten „Funkettes“ von 1975 bis 77 handelt es sich 
um Coverversionen von Werken verwandter Klang-
zauberer wie Herbie Hancock und Giorgio Moroder („I 
Feel Love“) sowie von progressiven Philly-Soul- und 
Motown-Hits wie z. B. „Papa was a Rolling Stone“ 
von The Temptations. Hörenswerte Fingerübungen, 
bei denen die Genialität seiner folgenden Produktio-
nen bereits aufblitzt.

www.taxi-berlin.de



Drehmoment mit 
Unconscious Honey 
1990 war eine gute Zeit, um Popmusik zu entdecken. Ich war 13 Jahre 
alt und Betty Boo war mein erster Popstar-Crush. „Doin‘ The Do“ war ein 
Highlight auf meinen Radio-Mixtapes und die offizielle VHS-Kassette „The 
Boomin‘ Vids“ mit Videoclips und einem kurzen Interview lief kurze Zeit 
später in Endlosschleife auf meinem Videorekorder. Betty im Spaceshuttle, 
Betty als Emma Peel, Betty in Schuluniform, und auf dem Album-Cover 
gab’s Betty als Comic-Heldin. Und das alles mit dem charmanten Augen-
zwinkern einer Frau, die sich selbst nicht zu ernst nimmt und doch genau 
weiß, was sie musikalisch zu bieten hat.
Die in London geborene Alison Clarkson, so Betty Boos bürgerlicher Name, 
war erst 20 Jahre alt, als sie mit ihrem Rap-Alter-Ego eine eigene Welt kre-
ierte. Nach einer Ausbildung zur Toningenieurin ging sie mit der Band She 
Rockers in die USA, um dort mit Public Enemy zu arbeiten. Wieder zurück, 
legte sie sich das nötige Equipment zu, schloss sich sechs Wochen in ihr 
Schlafzimmer ein und schrieb die Songs für ihr Soloalbum „Boomania“. Sie 
produzierte die Tracks u. a. mit den Beatmasters („Hey DJ“) und William 
Orbit („24 Hours“). In ihrem unverkennbaren Singsang-Flow rappte sie 
feist drauflos, ihre Lyrics direkt und humorvoll und ihr Gesang glasklar. 
Betty Boo war ihr eigener Boss. Kein Wunder, dass Madonna später für 
ihr Label Maverick um sie warb oder dass die Gründer der Spice Girls ur-
sprünglich nach fünf Betty Boos Ausschau gehalten haben sollen.
Das Album ist ein Hip-Hop-Dance-Hybrid, der nicht zuletzt durch die Eigen-
heiten und den Input der Künstlerin zusammengehalten wird. Als Songwri-
terin hat sie ein Gespür für eingängige Melodien, und Popsongs wie „Leave 
Me Alone“ und „Valentine‘s Day“ haben eine fast dunkle, eindringliche 
Qualität. Auffallend sind die Samples von 60er-Jahre-Girlgroups wie Repa-
rata & the Delrons oder den Velvelettes („Where Are You Baby?“). Und mit 
„Boo’s Boogie“ gibt‘s ein Instrumental, das mich immer ein bisschen an 
den Psychedelic House von Deee-Lite erinnert hat.
Alison Clarkson zog sich kurze Zeit später aus der Öffentlichkeit zurück, 
was die Besonderheit dieser Platte für mich noch einmal mehr unter-
streicht. „Boomania“ war auch eine Inspiration für mein erstes Album, 
dessen Sound ich gerne mit den Worten „HAL9000 meets Betty Boo” um-
schrieben habe.

Unconscious Honey 
alias Björn Trenker 
ist Musiker. Kürzlich 
erschien sein Debüt-
album „Being A 
Stranger“ bei Random 
Records. Für das Dreh-
moment schreibt er 
über das Dancepop-
Album „Boomania“ 
(1990) der britischen 
Sängerin und Rapperin 
Betty Boo
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Judith Butler:
„Die Macht der 
Gewaltlosigkeit“, 
übersetzt von Reiner 
Ansén, Suhrkamp, 250 
Seiten, 28 Euro 

F
ast könnte man denken, Judith 
Butler und Isabell Lorey hätten 
sich beim Verfassen ihrer Bücher 
gegenseitig über die Schulter ge-

schaut. Nur sitzt Erstere als Professorin für 
Komparatistik und Kritische Theorie in Ber-
keley, an der University of California, und die 
andere wiederum hat ihren Lehrstuhl für 
Queer Studies an der Hochschule für Medien 
in Köln. Dennoch weisen „Die Macht der Ge-
waltlosigkeit“ und „Demokratie im Präsens“ 
geradezu erstaunliche Parallelen auf.
Das fängt allein schon bei den Namen aus 
der Geistesgeschichte an, die beide ins 
Feld führen, um ihre jeweiligen Theorien 
zu entfalten. Da wäre der englische Staats-
philosoph Thomas Hobbes mit seinem Be-
griff vom „Naturzustand“, den er im 17. 
Jahrhundert prägte und den Butler sowie 
Lorey zum Ausgangspunkt ihrer Neuinter-
pretationen von aktiver gesellschaftlicher 
Teilnahme machen. Oder da wäre Michel 
Foucaults Definition von „Biopolitik“ oder 

Walter Benjamins „Jetztzeit“ – und damit sind nur einige wenige 
Beispiele von Dutzenden Überschneidungen genannt. Sogar auf die 
selben Protestbewegungen beziehen sich beide Bücher, z. B. auf den 
feministischen Massenstreik „NiUnaMenos“, der 2015 in Argentinien 
seinen Anfang nahm. So viel Ähnlichkeit kommt vielleicht daher, 
dass Butler sowie Lorey das gleiche Ziel verfolgen: Mit den gewohn-
ten Vorstellungen von Identität, Individualismus und Staat zu bre-
chen. Zudem positionieren sich beide eindeutig gegen jede Form 

von Sexismus, Rassismus und Homophobie. 
Es geht ihnen um eine gerechtere Welt, um 
eine Gesellschaft, die es trotz aller Repressio-
nen nicht vermag, uns – die diversen vielen 
– zum Schweigen zu bringen.
Gleichzeitig unterscheiden sich die zwei 
Bücher enorm. Butlers „Macht der Gewaltlo-
sigkeit“ hat bei aller intellektuellen Tiefe den-
noch etwas von einem langen, großen Appell 
an die Leser*innen. Böse gesprochen: Um 
ihrem Gedankengang zu folgen, braucht man 
eine gehörige Portion Glauben an sie. Dagegen 

ist Loreys „Demokratie im Präsens“ wesentlich konkreter, wissen-
schaftlicher und ganz im Hier und Jetzt verortet. 
Nun scheint es merkwürdig zu sein, ausgerechnet Judith Butler 
solch einen Vorwurf zu machen, die zurecht als eine der wichtigs-
ten (Vor-)Denkerinnen unserer Zeit gilt. Doch allein der letzte Satz 
ihres Textes verdeutlicht, in welch pathetische Höhen sie sich teils 
aufschwingt: „Ob wir also in Zorn oder Liebe befangen sind [...]: hof-
fen wir, dass wir diese Bindung so leben, dass wir mit den Lebenden 
leben können, die Toten nicht vergessen, standfest inmitten von 
Trauer und Zorn, auf dem steinigen und verstörenden Weg gemein-
samen Handelns im Schatten des Verhängnisses.“
Dabei ist ihre Intention grundsätzlich gut. Sie wirft die Frage auf, ob 
die effektivste Antwort auf Gewalt – physischer, psychischer, syste-
mischer – immer Gewalt sein muss? Gibt es bessere, nachhaltigere 
Formen von Widerstand? Dafür entwirft sie das Konzept eines „ega-
litären Imaginären“, einer Gleichheit aller Menschen, die nicht nur 
rechtlich proklamiert wird, sondern die gedacht, gefühlt und gelebt 
wird. Eine Gleichheit, in der ausnahmslos alle Menschen als „betrau-
erbar“ gelten. Ob Schwarze, Frauen, trans*, egal wie minorisiert oder 
prekarisiert eine Gruppe ist und wie fern sie mir vermeintlich steht, 
der Verlust des Einzelnen ist stets ein Verlust für alle – „Interdepen-
denz“ nennt sie diese Verschränkung von jedem einzelnen Lebe-
wesen, ob menschlich oder nicht. Für ihre Denkanstöße greift sie 

Isabell Lorey:
„Demokratie im Prä-
sens“, Suhrkamp, 217 
Seiten, 20 Euro

Foto:
Judith Butler, eine der 
einflussreichsten Den-
kerinnen unserer Zeit

Revolution der vielen
Zwei starke Frauen, ein Ziel: die gesellschaftlichen Verhältnisse zum 
Tanzen zu bringen. Judith Butler, Ikone der modernen Gender-Theorie, 
und Isabell Lorey wollen mit ihren neuen Büchern Wege aufzeigen, 
wie die Totgeschwiegenen und Entrechteten dieser Welt reaktionärem 
Bullshit begegnen können. So erstaunlich ähnlich sich Butlers „Die 
Macht der Gewaltlosigkeit“ und Loreys „Demokratie im Präsens“ 
dabei sind, unterscheiden sie sich gleichzeitig enorm       
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auf diverse Disziplinen zurück, so die Moral-
philosophie Kants oder Freuds Triebanalyse. 
So spannend diese Mischung teils ist, allzu 
gern verliert sie sich dabei im Konjunktiv, 
in reiner Theorie: „Gewaltlosigkeit verlangt 
vielleicht den Abschied von der Realität, wie 
sie sich heute darstellt, und die Offenlegung 
von Möglichkeiten eines erneuerten politi-
schen Imaginären.“ Sie sagt selbst, sie ziele 
auf das „Unrealistische“.
Lorey hat einen ähnlichen Ansatz. Auch sie 
bezieht sich auf die vielen, die sogenann-
te Multitude, all die Menschen, die von der 
bürgerlichen Macht ausgeschlossen sind 
und nicht gehört werden. Für Lorey ist diese 
nicht erfassbare Menge ebenso verschränkt 
und in „wechselseitiger Sorge“ miteinander 
verbunden. Laut ihrer sozialwissenschaft-
lichen Sicht entzieht sich diese „Multitude“ 
insbesondere dem Narrativ des liberalen 
Demokratieverständnisses, das auf Reprä-
sentation und einem linearen Zeitkonzept 
beruht. Sprich: einzig Institutionen verspre-

chen Dauer und Sicherheit inmitten einer 
chaotischen Gegenwart. Nur berge genau 
diese Gegenwart, dieses „Präsens“, die wahre 
Chance für eine politische Neuordnung, für 
„Sprünge“, ja, für „soziale Revolutionen“.
Um das zu verdeutlichen, widmet sie sich 
ausführlich Rousseaus „Gesellschaftsver-
trag“, beleuchtet die Ereignisse der Pariser 
Kommune im Jahre 1871 und geht dann ans 
philosophisch Eingemachte, u. a. mit Hegel 
und Derrida. Das ist an einigen Stellen harte 
Kost – so wenn sie von „maßloser Differenz“ 
und „unbestimmter Differenzierung“ spricht 

– , doch kommt sie alsbald wieder zurück 
in die Praxis. Ihre konkrete Frage ist: Wie 
kann die Gegenwart jetzt und nicht erst in 
einer aufgeschobenen Zukunft beeinflusst 
werden?
Bei allen guten Ideen fehlt jedoch beiden Bü-
chern etwas Entscheidendes: die Schatten-
seiten. Lorey und Butler wissen um Gewalt, 
Ausbeutung und Ungleichheit und zeigen 
mögliche Wege des Widerstandes auf, aber 
sie benennen nicht die reale Brutalität der 
Gegenwehr. Marx (den Butler und Lorey 
ebenso zitieren) macht das gerade am Bei-
spiel der Kommune in seiner Schrift „Der 
Bürgerkrieg in Frankreich“ deutlich. So 
schreibt er von „massenweiser Schlächterei“ 
und „Niedermetzelung“, als der Aufstand be-
endet wurde. Wer sich gegen die bürgerliche 
Ordnung stellt, ob im „infinitiven Präsens“ 
oder im „politisch Imaginären“, muss jedoch 
um diese Brutalität im Detail wissen, um ihr 
mit festem Blick entgegenzusehen.

 Roberto Manteufel                       

„Böse gesprochen: 

Um ihrem Gedankengang 

zu folgen, braucht man 

eine gehörige Portion 

Glauben an sie“
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Vojin Saša 
Vukadinović (Hg.): 
„Die Schwarze Botin“, 
Wallstein, 512 Seiten, 
36 Euro

„Anregender Tumult“

S
aša, erkläre einmal kurz, worum es sich bei der 
Schwarzen Botin genau handelt. Das war eine Zeit-
schrift aus West-Berlin, die originär von 1976 bis 1980 
sowie von 1983 bis 1987 erschien. Sie war angetreten, um 

aus der neuen Frauenbewegung kommend eine Kritik an dieser 
zu formulieren. Die Redaktion hatte dem damaligen Feminismus 
attestiert, sich in Larmoyanz, Identitätssucht und geistiger Faulheit 
verloren zu haben. Die Artikel waren entschieden unsolidarisch, 
polemisch und satirisch – geschont wurde niemand. Zu den Bei-
tragenden gehörten Autorinnen und Künstlerinnen wie Elfriede 
Jelinek, Christa Reinig, Rita Bischof, Eva Meyer, Silvia Bovenschen, 
Sarah Schumann und Gisela Elsner.
Warum war es dir wichtig, diese Publikation durch eine 
Anthologie zu würdigen? Schlichtweg, weil in der bundesdeut-
schen Feminismushistorie diese immense Lücke klaffte. An den 
Debatten der letzten Jahre hat sich zudem gezeigt: Es gibt kein 
Bewusstsein dafür, dass bewegungsimmanente Konflikte nicht nur 
auszuhalten, sondern explizit zu führen sind. Da ich Historiker bin, 
wollte ich daran erinnern, dass sich die Stärke eines politischen 
Milieus nicht über Harmonie und Konsens bestimmt. Für die 
Gegenwart ist das bekanntlich nicht unerheblich.
Denkst du nicht, es ist auch problematisch, dass du als cis 
Mann dich eines Themas angenommen hast, dessen Ak-
teurinnen und Zielpublikum originär Frauen waren? Nein. 
An der Produktion der Schwarzen Botin war mit Volker Bruns ein 

Protagonist der Schwulenbewegung un-
mittelbar beteiligt, und die Wertschätzung 
der Zeitschrift seitens Schwuler wie auch 
Heterosexueller ist verbürgt. Zuspruch für 
das dokumentarische Vorhaben kam au-
ßerdem von allen noch lebenden Autorin-
nen bzw. von den Nachlassverwalterinnen 
der leider bereits Verstorbenen. Sie fanden 
diese Anthologie ausnahmslos dringlich – 
nicht zuletzt, weil heute als gefährlich oder 
brillant geltendes Denken im Vergleich zu 
diesen Texten doch recht zahm wirkt.
Was hätten wohl die beiden gestal-
tenden Triebfedern hinter der Botin, 
Brigitte Classen und Gabriele Goettle, 
dazu gesagt? Sie scheinen ja einen 
recht militanten feministischen 
Standpunkt vertreten zu haben. Die 
Militanz der Schwarzen Botin resultierte 
aus der Radikalität ihres Denkens und 
nicht aus identitären Befindlichkeiten. 
Auch Gabriele Goettle hat das Buchprojekt 
von Anfang an unterstützt. 
Ein zentrales Momentum der Botin 
war die Opposition zur Emma. Denkst 
du, jetzt, vierzig Jahre später, hat 
sich ihre Kritik an Alice Schwarzer 
bewahrheitet? Schwarzers Zeitschrift 
besteht bis heute, als einziges Periodikum 
der neuen Frauenbewegung. Allerdings ist 
die universalistische Position von Emma 
politisch randständig und diversen Anfein-
dungen ausgesetzt. Als Classen und Goettle 
1976 ihre Einwände formulierten, konnten 
sie nicht wissen, dass sich diese einmal aus 
ganz anderen Gründen erübrigen würden. 
Verglichen mit den pseudofeministischen 
Phänomenen und Positionen der letzten 
Jahrzehnte nimmt sich der Anspruch einer 
marktorientierten Zeitschrift, „sämtliche 
Frauen“ ansprechen zu wollen, harmlos aus.
Wie stellst du dir die Diskussion zwi-
schen einer Vertreterin jener „harm-
losen“ Positionen und Brigitte Classen 
vor? Classen hätte wohl für anregenden 
Tumult gesorgt. Dass die Lust an scharfer 
Auseinandersetzung, für die die Schwarze 
Botin stand, heute inexistent ist, ist tra-
gisch. Auch deshalb also die Anthologie.

Interview: rob

Die Schwarze Botin ist heutzutage kaum noch jemandem ein Begriff, 
dabei war das Magazin eines der radikalsten Sprachrohre der neuen 
Frauenbewegung. Der Historiker Vojin Saša Vukadinović würdigt die 
Arbeit der damaligen Akteur*innen mit einem Sammelband – wir 
haben ihn gefragt, wie es dazu kam
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Schon der humorige Erzählrahmen des Comics „Small Favors“ 
macht deutlich, dass es hier um Sexpositivismus geht: Hauptfigur 
Annie wird von ihrem Gewissen hopsgenommen, denn mit nur 21 
Jahren hat sie bereits – oh Schreck! – die genehmigte Lebenszeit für 
Masturbation aufgebraucht! Ab nun ist also Zurückhaltung angesagt. 
Dafür wird Annie eine fingergroße Tugendwächterin und Fantasie-
figur an die Seite gestellt: Nibbil. 
Nibbils Name allerdings lässt erahnen: Es wird nicht allzu lange 
prüde bleiben! Denn das englische Wort nibble bedeutet so viel wie 
„naschen“. Und so werden wir Zeug*innen, was „small favors – kleine 
Gefälligkeiten“ alles bedeuten kann. Nibbils Fähigkeit zwischen ihrer 
Däumelinchen- und menschengroßen Gestalt zu wechseln, ermög-
licht den beiden experimentierfreudigen Frauen nämlich eine große 
Vielzahl sexueller Spielarten! Nur so viel: Beinahe alle bekannten 
und einige im realen Leben eher unmöglichen, aber sehr fantasie-
vollen Praktiken werden an eigenen Körpern und mit viel Lust er-
probt. Das wirkt nicht nur ansteckend auf neue Freundinnen des 
Paares, sondern auch auf Leser*innen des Comics. Exhibitionismus 

Nackte Tatsachen
Die Erotik-Comics „Small Favors“ von Colleen Coover haben Kultsta-
tus erlangt. Nun bringt der Verlag Cross Cult die beiden Bände, die 
Anfang der 2000er erschienen, in einer Gesamtausgabe heraus  

9

Colleen Coover:
„Small Favors“, über-
setzt von Lena Hof-
hansl, Cross Cult, 248 
Seiten, 35 Euro

und Voyeurismus sind nur zwei von vielen 
fröhlich dargestellten Themen, die uns als 
Publikum mit einem Augenzwinkern direkt 
miteinbeziehen.
Vor über 15 Jahren im amerikanischen 
Original publiziert, wurde „Small Favors“ in 
Deutschland damals wegen des explizit se-
xuellen Inhalts meist unter der Ladentheke 
aufbewahrt. Wer ihn haben wollte, musste 
direkt danach fragen, oder man bekam ihn 
empfohlen, was seinen Erfolg nicht schmä-
lerte: Hier haben wir es nicht nur mit einem 
Comic zu tun, der von einer bisexuellen 
Künstlerin gezielt für Frauen erschaffen 
wurde. Die sympathischen Zeichnungen 
konzentrieren sich auch weniger auf anato-
mische Details als auf den entspannten Spaß 
an der Sache: Es darf gelacht werden beim 
Sex. Es darf ganz klar ausgedrückt werden, 
was man will. Der positive Umgang mit Sex 
und Lust ist wunderbar erhellend. 
Nur eines wäre nun, einige Jahre nach der 
ersten Veröffentlichung, den Geschichten 
von Coover zu wünschen: etwas mehr Va-
rianz. Annie, Nibbel und ihre Freundinnen 
sind nämlich alle gleich attraktiv, schlank 
und makellos. Sprechen sie übereinander, 
bezeichnen sie sich vornehmlich als „schön“ 
und „niedlich“. Ähnlich ist das mit der wört-
lichen Rede während des Sex: Obwohl darin 
verblüffend unterschiedliche Begriffe für 
die eigenen Genitalien benutzt werden, 
bleibt die Sprache trotzdem zumeist stereo-
typ – vor allem im Vergleich zur fantasievoll 
spaßigen Offenheit der Zeichnungen.  
Von dieser Kritik abgesehen, ist „Small Fa-
vors“ aber noch immer ein Highlight: ein ab-
surdes, wunderbares, verrücktes lesbisches 
Sexmärchen, das vor kaum etwas haltmacht. 
Die neue hochwertig gestaltete Gesamtaus-
gabe hält zudem noch eine bisher unveröf-
fentlichte Kurzgeschichte und ein Vorwort 
von Comic-Feminismus-Legende Kelly Sue 
DeConnick als Schmankerl parat.

Simone Veenstra 
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Megan Rapinoe, 
Emma Brockes:
„One Life“, übersetzt 
von Elke Link, And-
rea O‘Brien und Jan 
Schönherr, Goldmann 
Verlag, 256 Seiten, 
20 Euro 

Go, Megan!

M
egan Rapinoe ist das Vorbild 
einer ganzen Generation jun-
ger Frauen. Als Profifußbal-
lerin in den USA hat sie alles 

erreicht: Sie ist zweimalige Weltmeisterin, 
Olympiasiegerin und Weltfußballerin. Doch 
die Kalifornierin ist auch eine Vorkämpfe-
rin für gleiche Bezahlung von Frauen im 
Profisport und strengte mit dem US-Natio-
nalteam eine entsprechende Klage an, mit 
der sie sich bei den Sportverbänden mehr 
als unbeliebt machte. Zum Idol für viele und 
geradezu verhasst bei anderen machte sich 
die Unbeugsame dann durch einen Kniefall 
während des Abspielens der US-National-
hymne im Fußballstadion. Mit dieser sym-
bolischen Geste demonstrierte sie gegen 
Rassismus und zeigte sich solidarisch mit 
dem Footballspieler Colin Kaepernick, der 

dies als Erster getan und sogleich Berufsverbot bekommen hatte. 
Und noch nicht genug: Megan Rapinoe ist mittlerweile so offen 
lesbisch, dass es einigen richtig schön wehtut.
Im Alter von 35 Jahren veröffentlichte sie am 10. November 2020 
in den USA ihre Biografie „One Life“, die nur sechs Tage später auf 
Deutsch erschien. 35 Jahre – ist das nicht ein bisschen früh für eine 
Biografie, möchte man fragen? Aber Rapinoe hat reichlich Stoff zum 
Erzählen, vor allem weil sie bekanntermaßen niemals ein Blatt vor 
den Mund nimmt. Man erfährt viel über ihre Familie, die Schulzeit 
im kalifornischen Redding, die Leidenschaft zum Fußball, über das 
innige Verhältnis zu ihrer ebenfalls kickenden Zwillingsschwester 
Rachael, aber auch über die Krise um den drogensüchtigen Bruder 
Brian. So richtig leidenschaftlich wird ihre Erzählung immer dann, 
wenn es um Fußball mit allem Drum und Dran geht. Nicht nur Rapi-
noes Herzensthema, die ungleiche Behandlung von Männern und 
Frauen im Profisport, findet Platz – der Untertitel des Buches „Das 
Leben der Fußballikone und ihr Kampf gegen Diskriminierung und 
Rassismus“ verspricht tatsächlich nicht zu viel. Auch ihre wechsel-
hafte Karriere im Nationalteam der USA kommt nicht zu kurz. An 
Ex-Trainerin Jill Ellis lässt sie kein gutes Haar.
Wer sich allerdings nach Insider-Wissen über ihr Liebes- und 
Beziehungsleben sehnt, wird enttäuscht. Hier ist die aufmüpfige 
Spielerin eher kurz angebunden und geizt mit Tratsch. „Jede Be-
ziehung, die ich jemals gehabt hatte, war durch meine Reisen und 
die Tatsache, dass ich nie zu Hause war, beeinträchtigt worden“, 
schreibt sie nüchtern, ohne ins Detail zu gehen. Die Trennung von 
ihrer Freundin Sera bekommt gerade mal zwei Sätze. Das wirkt 
etwas oberflächlich, auch wenn es natürlich sehr anständig von 
ihr ist, hier ohne Shitstorm auszukommen. Seit sie mit Basketball-
star Sue Bird zusammen ist und die beiden (mittlerweile verlobt) 
das lesbische Traumpaar des Profisports wurden, gibt es sehr viel 
mehr Publicity um Rapinoes Beziehungsleben. Vielleicht steht das 
Thema Liebe auch einfach nicht so im Vordergrund für sie. „Ich 
war schon verliebt gewesen, aber mit einunddreißig hatte mir noch 
nie jemand so richtig das Herz gebrochen“, resümiert sie über ein 
scheinbar dramafreies Liebesleben.
Sportler*innenbiografien sind selten, vielleicht sogar nie literarisch 
hochwertig, aber diese liest sich gut weg, gewährt tiefe Einblicke 
in die Welt des Frauenfußballs und lässt immerhin auf Fortsetzung 
hoffen. Denn von Megan Rapinoe werden wir auch nach ihrer 
Sportkarriere sicher noch einiges hören.	 Manuela Kay

Sie ist eine der bekanntesten und zugleich 
polarisierendsten Frauen im Profisport: 
Megan Rapinoe. Auch in ihrer Biografie „One 
Life“ beweist die Fußballweltmeisterin, dass 
sie etwas zu sagen hat  



Lesenswert
Mitte Dezember erschien die 
vierte Ausgabe der queeren  
Literaturzeitschrift „Glitter“

„Glitter – die Gala der Literaturzeit-
schriften“ ist mehr als nur ein Ma-
gazin. Insbesondere während des 
Lockdowns zeigte sich, dass sich ein 
ganzes Netzwerk an Literaturschaf-
fenden dahinter verbirgt. So wurden 
zahlreiche Lesungen und Diskus-
sionen online auf die Beine gestellt. 
Auch die Release der vierten Aus-
gabe zeigt wieder die ganze Diversi-
tät hinter „Glitter“: Beiträge von 36 
Autor*innen beschäftigen sich u. a. 
mit patriarchalen und binären hetero-
normativen Strukturen.

glitter-online.org    

Zeitreise
Neue Kurzgeschichten von Patri-
cia Highsmith, die am 19. Januar 
100 Jahre alt geworden wäre  

Anlässlich des 100. Geburtstags der 
lesbischen Literaturikone Patricia 
Highsmith bringt Diogenes Kurz-
geschichten von ihr heraus, die teil-
weise noch nie zuvor in Buchform 
veröffentlicht worden sind. „Ladies. 
Frühe Stories“ heißt der Band, der 
Geschichten aus ihrer frühen Schaf-
fensphase versammelt. Darin erzählt 
sie über „entwurzelte Einwanderer, 
tapfere Liebende und wissende kleine 
Mädchen und Jungen“.

Patricia Highsmith:
„Ladies“, übersetzt von Melanie 
Walz, Dirk van Gunstern und pociao, 
Diogenes, 320 Seiten, 24 Euro  

Gute Sache
Der Querverlag wurde Ende No-
vember 2020 mit dem Berliner 
Verlagspreis ausgezeichnet 

Auf Radio eins wurde am 24. Novem-
ber bekanntgegeben: der Querverlag 
gehört neben AvivA und der Edition 
Orient zu den Preisträger*innen des 
Berliner Verlagspreises 2020. Seit 
2018 wird dieser gemeinsam von 
den Senatsverwaltungen für Kultur 
und Europa sowie für Wirtschaft, 
Energie und Betriebe vergeben, um 
die „Arbeit unabhängiger Verlage“ 
zu würdigen. 
Für Ilona Bubeck (Foto, li.) und Jim 
Baker (Foto, re.) wahrlich ein Grund 
zum Jubeln: „Nach 25 Jahren leiden-
schaftlicher Verlagsarbeit freuen wir 
uns natürlich sehr über den Preis, 
der vor allem eine schöne Anerken-

nung der Werke unserer Autor*innen 
bedeutet, mit denen wir weiterhin 
viele literarische, unterhaltende und 
streitbare Bücher für LSBTIQ* – sowie 
andere – verlegen werden!“ Damit 
dieses Vorhaben unterstützt werden 
kann, ist der Gewinn des Preises für 
den Querverlag zudem mit 15.000 
Euro verbunden – Glückwunsch!

Texte: rob

querverlag.de  
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Wir sind weiterhin 

für euch da 

und 

unterstützen die 

SIEGESSÄULE!
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Falling, DK/UK/Kana-
da 2020, Regie: Viggo 
Mortensen, mit Viggo 
Mortensen, Lance 
Henriksen, Laura 
Linney, Sverrir 
Guðnason u. a., 
Kinostart noch offen 
(sobald die Kinos wie-
der öffnen dürfen)

Kollision

J
ohn muss sehr tief in seinen Erinnerungen kramen, um eine 
Situation zu finden, in der er seinem Vater Willis genügte und 
dieser ihn dafür liebte: John ist noch ein Knirps und auf der 
gemeinsamen Jagd, also einer richtigen Männersache, erlegt 

er mit einem sauberen Schuss eine Ente. Es ist das einzige Mal, dass 
ihn sein Vater für etwas lobt. Als der Junge es sich nicht nehmen 
lässt, der Mutter bei der Zubereitung des Entenbratens zur Hand 
zu gehen, ist der Vaterstolz auch schon wieder verflogen. Küche ist 
Weibersache.
Immer wieder springt die Handlung im Regiedebüt des „Herr der 
Ringe“-Stars Viggo Mortensen zurück in die Familienvergangenheit 
und lässt die Zuschauer dabei stets im Unklaren, ob es sich um Johns 
eigene Erinnerungen handelt oder um aufblitzende wache Momen-
te des demenzkranken Familientyranns. Denn herrisch, jähzornig 
und gewalttätig war Willis offenbar zeitlebens. Doch jetzt, im fortge-
schrittenen Alter, ist er zu einem verbitterten Choleriker geworden. 
Weil er nicht mehr in der Lage war, seine Ranch in der Provinz des 
Mittleren Westens alleine zu bestellen, hat John ihn zu sich ins kos-
mopolitische Kalifornien geholt und damit in ein Leben, das Willis 
abgrundtief hasst. Denn John ist nicht nur schwul und mit einem 
Mann hawaiisch-chinesischer Herkunft verheiratet; zu ihrer Fami-
lie gehört auch Adoptivtochter Monica. Nichts davon passt in das 
reaktionäre Weltbild des Vaters. Und er hat keine Scheu, sich in vul-
gären, rassistischen, schwulen- und frauenfeindlichen Tiraden zu 
ergehen. Warum, fragt man sich da bald, tut John dies seiner Familie 
an? Warum erträgt er selbst diese permanente, zur Schau gestellte 
Ablehnung und hat den Alten nicht einfach auf seiner Farm seinem 

Hass auf den liberalen Teil der Welt überlas-
sen? Viggo Mortensen kann oder will diese 
Frage nicht eindeutig beantworten und das 
ist gleichermaßen die Stärke und Schwäche 
seines Regiedebüts. Die Rückblenden fügen 
sich zu einem beklemmenden Bild einer 
dysfunktionalen Familie und dem Porträt 
eines liebesunfähigen Mannes (in jungen 
Jahren verkörpert vom isländischen Schau-
spieler Sverrir Guðnason). Schlagworte wie 
„toxische Männlichkeit“ drängen sich auf. 
Mortensen aber macht es sich nicht so ein-
fach. Er verzichtet auf vereinfachende psy-
chologische Erklärungen, tappt weder in 
die Kitschfalle, noch gönnt er sich den ein-
fachen Weg einer rührseligen Versöhnung 
oder Willis das Mitleid der Zuschauer*innen. 
Doch hätte man sich durchaus eine deut-
lichere Haltung des Regisseurs und Dreh-
buchautors gewünscht. So lebt „Falling“ vor 
allem von der Kollision der unterschiedli-
chen Lebensentwürfe und Männlichkeits-
bilder. Der 80-jährige Lance Henriksen 
(„Alien – Die Rückkehr“) spielt den zuneh-
mend verwirrten Willis mit beängstigen-
der Intensität. Viggo Mortensen als John 
agiert ganz konträr, mit einer scheinbar 
unerschütterlichen inneren Ruhe und Ab-
geklärtheit. Doch in seinem Gesicht ist ab-
zulesen, wie viel Kraft es John kostet, all die 
Wut hinunterzuschlucken, nach außen hin 
die Contenance zu bewahren und dem in-
neren Druck nicht nachzugeben. Also nicht 
in das Verhaltensmuster des Vaters zu ver-
fallen, so viel Kraft es auch kosten mag. Wie 
viel Toleranz aber muss und kann man den 
Ausfällen eines Dementen gegenüber auf-
bringen? Wie viel Fürsorge und Nachsicht 
hat ein Kotzbrocken wie Willis verdient, ge-
rade weil oder obwohl er der eigene Vater 
ist? Diese Fragen überlässt Mortensen den 
Zuschauer*innen und deren Antworten 
dürften sehr unterschiedlich ausfallen.     
                                                       Axel Schock

Ist das noch familiäre Verantwortung oder schon Masochismus? In 
„Falling“ nimmt ein schwuler Sohn seinen dementen Vater bei sich 
auf und muss nun zusammen mit seinem Ehemann die Hasstiraden 
dieses jähzornigen alten Sacks ertragen. In seinem Regiedebüt nimmt 
der dänisch-amerikanische Schauspieler Viggo Mortensen einen un-
lösbaren Vater-Sohn-Konflikt in den Blick

Foto: Lance Henriksen 
(li.) und Viggo 
Mortensen als 
Vater-Sohn-Duo



Abgründig
Lesbischer Klassiker wiederent-
deckt: „Sister My Sister“

Le Mans, 1933: Zwei junge Die-
nerinnen ermorden kaltblütig ihre 
Arbeitgeberin und deren Tochter. 
Dass die beiden Schwestern eine 
inzestuöse lesbische Beziehung 
unterhalten haben sollen, machte 
den Fall zu einem Skandal, der bis 
heute die Kunstwelt inspiriert. 1994 
nahm Nancy Meckler ihn als Aus-
gangspunkt für ihr Spielfilmdebüt 
„Sister My Sister“ –  ein dichtes 
Kammerspiel, das sich ganz auf seine 
charismatischen Frauenfiguren und 
seine unterschwellig bedrohliche 
Atmosphäre verlässt. Geschickte 
Parallelmontagen offenbaren zwei 
dysfunktionale Beziehungskon-
stellationen, deren unterdrückte 
Leidenschaften immer wieder hervor-
brechen und den blutigen Showdown 
bereits erahnen lassen. Skandalös ist 
auch, dass der sinnlich-düstere Mix 
aus Psychothriller und Sozialdrama 

in Deutschland bis dato noch nie ver-
öffentlicht wurde – und umso schö-
ner, dass Salzgeber ihn nun in digital 
restaurierter Fassung herausbringt. 
Zusätzlich läuft „Sister My Sister“ im 
Januar in der „queerfilmnacht goes 
online“ via Livestream – Teile der da-
durch erzielten Erlöse gehen an die 
queerfilmnacht-Kinos, die unter der 
pandemiebedingten Schließung zu 
leiden haben.     		       ak

Sister My Sister, UK 1994, 89 Min., 
Salzgeber
queerfilmnacht.de
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Auf der Kippe
Was passiert mit der Berlinale 
und der Verleihung des Teddy 
Award 2021?

Im vergangenen Februar hatte die Ber-
linale noch ganz unbehelligt über die 
Bühne gehen können, bevor COVID-
19 Großveranstaltungen solcher Art 
unmöglich machte. Wie aber werden 
die Berliner Filmfestspiele nun ange-
sichts der immer noch andauernden 
Pandemie 2021 stattfinden können? 
Dazu wurden in den letzten Wochen 
verschiedene Konzepte diskutiert. 
Der Wunsch der Festivalleitung, die 
Berlinale „physisch durchzuführen 
und so auch 2021 einen Ort des 
Austauschs und der Begegnung zu 
bieten“, ist verständlich, seine Erfül-
lung derzeit aber eher unrealistisch. 
Ob die Berlinale ganz ausfällt, auf 
einen späteren Zeitpunkt verschoben 
oder (weitgehend) online stattfinden 
wird, stand zu Redaktionsschluss 
noch nicht fest. Das Team des Teddy 
Award hat aber für alle Varianten be-
reits Ideen und Konzepte entwickelt. 

Sollte die Berlinale, wenn auch mit 
Einschränkungen, analog stattfinden 
können, werden die Teddy Awards im 
Zoo Palast verliehen – allerdings mit 
nur wenigen Gästen und ohne Party. 
Dazu will man tägliche Podiums-
diskussionen mit Filmschaffenden, 
Festivalmacher*innen und anderen 
Gästen als Livestream anbieten; 
selbst dann, wenn die Berlinale 2021 
tatsächlich ganz abgesagt wird. In 
diesem Fall werden queere Berlina-
le-Fans Gespräche zu „Meilensteinen 
der Teddy-Geschichte“ via Livestre-
am mitverfolgen können, so Elser 
Maxwell vom Teddy-Team.          ascho

berlinale.de
teddyaward.de
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SIEGESSÄULE präsentiert
Die Dreigroschen-
oper, voraussichtliche 
Premiere am 29.01., 
Berliner Ensemble

berliner-ensemble.de

„Keine Frage, Mackie 
ist bisexuell“

B
arrie, du hast an der Komischen Oper Berlin und 
anderswo in der Welt schon viele Operetten und 
Opern aus der Weimarer Republik inszeniert, da-
runter viele unbekannte Schätze. Eigentlich eher 

überraschend, dass du jetzt erst „Die Dreigroschenoper“ 
machst … Beschäftigt habe ich mich mit der „Dreigroschenoper“ 
seit meiner Schulzeit. Das Stück war immer auf meinem Radar. 
Ich habe den Eindruck, Stücke kommen zu einem bestimmten 
Moment zu mir. Die ursprüngliche Idee für diese Saison war ja, 
einen richtigen Kurt-Weill-Schwerpunkt zu machen: im Dezem-
ber mit der Neuinszenierung von „Mahagonny“ an der Komischen 
Oper, was nun wegen Corona verschoben werden musste, und am 
Berliner Ensemble „Die Dreigroschenoper“. 

Das Berliner Ensemble ist das Haus, 
wo Brechts Stück 1928 zur Urauf-
führung kam, damals hieß es Theater 
am Schiffbauerdamm. Bis Anfang 
2020 stand hier die legendäre Insze-
nierung von Robert Wilson von 2007 
mit Anlehnungen an Bildwelten aus 
der Weimarer Republik auf dem Pro-
gramm. Bedeutet diese lange Tradi-
tion eine Hürde? Wir bringen eines der 
berühmtesten Stücke des 20. Jahrhunderts 
in dem Theater, wo es uraufgeführt wurde. 
Und in einem Land, wo es eine reiche 
Rezeptionsgeschichte und viele Erwar-
tungen gibt, wie das Stück auf die Bühne 
gebracht werden soll. Das bedeutet, das 
Gepäck auf meinen Schultern ist enorm. 
Ich schätze auch Robert Wilson sehr, aber 
ich gehe ganz anders mit dem Stück um. 
Wir lassen die Handlung 2020/21 spielen. 
Es gibt keine Anleihen bei Otto Dix oder 
„Cabaret“. Ich glaube, das Stück hat für ein 
Publikum von 1928 etwas ganz anderes 
bedeutet als für das Publikum heute. Es 
gibt zum Beispiel einen riesigen Unter-
schied zwischen Bettler*innen, Kriminali-
tät und Sexarbeiter*innen 1928 und heute. 
Außerdem versuche ich, das breitere Farb-
spektrum dieses Stücks herauszuarbeiten, 
etwa das melancholische Element und das 
Gefühl der Einsamkeit in den Songs von 
Kurt Weill. Aber auch den Humor und die 
Leichtigkeit, die tatsächlich in Brechts Text 
zu finden sind. Ich finde, das Stück muss 
die Leichtigkeit von Ernst Lubitsch haben, 
gepaart mit der Einsamkeit von Rainer 
Werner Fassbinder.
Also Lubitsch und Fassbinder an-
stelle von epischem Theater und 
Verfremdungseffekt? Ich habe dem 
Ensemble gleich gesagt, dass wir nicht 
diesen typischen, schon klischeehaften 
Brecht-Habitus bringen werden. Die 
Schauspieler*innen werden sich nicht 
plötzlich während der Handlung hinstel-
len, die Hand in die Hüfte, eine altkluge 
Miene aufsetzen und aggressiv zum Pu-
blikum singen. Ich bin mir sicher, so war 
es auch nicht bei der Uraufführung. Aber 
das hat sich als Tradition festgesetzt. Ich 
glaube, deshalb braucht „Die Dreigroschen-
oper“ eine ganz andere Perspektive: Sie 
wurde oft als Theaterstück von Brecht mit 
ein paar Liedern von Kurt Weill betrachtet. 
Aber das stimmt meines Erachtens nicht, 

In seiner Neuinszenierung am Berliner Ensemble gewinnt Barrie Kosky 
der „Dreigroschenoper“ von Bertolt Brecht ungeahnte Seiten ab und 
setzt dabei vor allem auf die Emotionen in der Musik von Kurt Weill
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es ist Musiktheater. Text und Musik gehen Hand in Hand. Brecht 
wollte immer, dass die Darsteller*innen bei einem Song einen 
Bruch im Ablauf der Handlung machen, um zu betonen, dass sie 
jetzt singen. Für mich dagegen kommen die Lieder aus einer be-
stimmten Emotionalität in der Szene: Die Emotion ist so groß, dass 
die Personen nur noch singen können. Oder die Gedanken sind so 
intim oder so emotional, dass sie dies dem Publikum durch Musik 
mitteilen müssen. Das bedeutet, ich mache das zutiefst subjektiv, 
sehr psychologisch und sehr emotional. 
Also genau das Gegenteil dessen, was Brecht wollte … Es 
gibt Widersprüche bei Brecht. Er war ein leidenschaftlicher und 
genialer Theatermann. Viele seiner Theaterstücke sind sehr dra-
matisch und ich liebe z. B. „Der kaukasische Kreidekreis“ oder „Der 
aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“. Aber dann kommt er immer 
mit dem Ansatz des Lehrstücks und mit der Verfremdung, dass 
also die emotionale Überwältigung gekappt werden soll. In der 
Theorie klingt das sehr interessant, aber in der Praxis ist es fast 
unmöglich umzusetzen. Wir machen keine Änderungen im Text, 
aber ich habe eine andere Theaterhaltung. Ich unterstütze die 
Emotionalität von Kurt Weills Musik.
Aber was ist mit den Montagen, den Brüchen, der iro-
nischen Distanz, der Neuen Sachlichkeit, den ganzen 
Neuerungen aus den 1920er-Jahren, die sich in der „Drei-
groschenoper“ finden? Natürlich, das mag ich auch alles. Aber 
das Spannende daran ist doch: Egal, was ein Text machen will, die 
Musik gewinnt immer. Ob bei Kurt Weill oder Kylie Minogue, die 
Ohren werden immer mehr verführt von den Tönen als von den 
Worten. Das Verhältnis zwischen Brechts Text und Weills Musik 
ist so ein komplexer Tango, dass manchmal nicht klar ist, was da 
genau los ist. Und genau das ist hochinteressant.

Was in der „Dreigroschenoper“ verblüffenderweise von 
den Tendenzen der Weimarer Republik fehlt, sind lesbi-
sche und schwule Figuren. Es scheint eine sehr heterose-
xuelle Geschichte zu sein. Normalerweise sieht man nur eine 
Macho-Hetero-Welt auf der Bühne. Aber warte ab, der Text lässt 
sich queeren. Wir spielen auch mit Geschlechterrollen. Das zieht 
sich als Subtext durch die Inszenierung.
Zum Beispiel? Der mit Mackie Messer befreundete Polizeichef 
„Tiger“ Brown wird bei uns von Kathrin Wehlisch gespielt, als 
„Hosenrolle“. Ich finde, es gibt da eine große Liebesbeziehung 
zwischen den beiden Männern. Keine Frage, Mackie ist bisexuell. 
Der „Kanonensong“ ist ihr Liebeslied, nicht einfach ein Trinklied. 
Sie singen, die Zeit, die sie zusammen im Krieg verbrachten, sei 
eigentlich die schönste Zeit ihres Lebens gewesen.
Und wie ist es mit der emanzipierten, befreiten „neuen 
Frau“ der Weimarer Republik? Die Frauen in der „Drei-
groschenoper“ leben ja vorwiegend in Abhängigkeit, sind 
Sexarbeiterinnen und körperlicher Gewalt ausgesetzt. Das 
Problem ist, dass in vielen Inszenierungen der „Dreigroschenoper“ 
die Frauen bloß herumschreien, wütend oder deprimiert sind. 
Dabei sind Spelunken-Jenny, Polly Peachum und Mrs. Celia Pea-
chum unglaublich interessante Porträts von Frauen der Epoche. 
Das geht nur meistens verloren. Polly wird oft als das unschuldige 
Opfer gezeigt, Cynthia Micas wird sie bei uns aber anders spielen. 
Und Constanze Becker wird als Mrs. Peachum auch nicht eine 
alte, verbitterte Alkoholikerin sein, sondern eine ironische, kluge 
Kämpferin, die schon viele Schlachten geschlagen hat.
Letztendlich sind es ja auch die Frauen aus dem Bordell, 
die Mackie an den Galgen bringen … Aber, hallo! Ja, sie tun 
das, sie verraten ihn – und gleichzeitig lieben sie ihn.
                                                                      Interview: Eckhard Weber

SIEGESSÄULE  
unterstützen!
Keine Veranstaltungen UND ein 
neuer Lockdown – das trifft auch die 
SIEGESSÄULE wieder ins Mark!  
Ihr könnt uns unkompliziert per  
Paypal mit einer Spende unterstützen: 

online@siegessaeule.de

Herzlichen Dank!
Eure SIEGESSÄULENSIEGESSAULE
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Foto: Anaïs Astan 
Meyer, eine der be-
teiligten Künstler*innen 
der Residenz
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Lockdown Resi-
dency – What does 
(self)care mean to 
you?, Vernissage am 
08.01., Uhrzeit tba, 
online

 oyoun.de

Selbstfürsorge

D
ie Idee für die „Lockdown Residency“ entstand aus einem 
Akt der Solidarität während der Pandemie heraus: „Wir 
haben den teilnehmenden Künstler*innen eine Summe X 
zur Verfügung gestellt, mit der sie einfach nur der Frage 

nachgehen können, was Selbstfürsorge bedeutet”, sagt Louna Sbou 
im Gespräch mit SIEGESSÄULE. Sie leitet das Oyoun, das sich als 
ein „Hub“ (also ein Zentrum) für Künste, Kultur und Wissenspro-
duktion aus dekolonialen, queeren, feministischen, migrantischen, 
diasporischen und BIPoC-Perspektiven versteht. „Künstler*innen 
und Kulturschaffende und gerade Schwarze Menschen, Personen of 
Color, queere, trans* und nicht binäre Personen sind besonders vom 
Lockdown betroffen. Wir mussten schnell reagieren, denn nicht 
alle Künstler*innen haben Zugang zu finanziellen Corona-Hilfen. 
Da sehen wir uns in der Pflicht, uns Solidarität und Verantwortung 
nicht nur auf die Fahnen zu schreiben, sondern diese auch zu leben”, 
sagt Sbou. Das Oyoun hat die sogenannte Lockdown Residency als 
Antwort auf die Verzweiflung in der Pandemie ins Leben gerufen. 
Sowohl die Vernissage am 8. Januar als auch der Großteil der Produk-
tion finden online statt. Dabei habe die Digitalisierung auch Vorteile 
und wirke inklusiv.  Sbou findet: „In der digitalen Sphäre sind kaum 
Grenzen gesetzt. Das ermöglicht uns, unsere Arbeit ortsunabhängig 
zugänglicher zu gestalten und Dialoge über ein bestimmtes Ereig-
nis hinaus weiterzuführen. Im Hinblick auf die Archivierung und 
Iteration von produziertem Wissen ist es ein Segen, das Netz so weit 
spannen zu können.“
Selbstfürsorge ist auch ein politisches Konzept aus der Schwarzen 
Bewegung, geprägt zum Beispiel durch Audre Lorde. „Self Care 

und auch mentale Gesundheit waren schon 
immer zentrale Themen in der Bewegung 
und wurden dann später weiß gewaschen“, 
sagt Louna Sbou. „Bei der Ausstellung hatten 
wir aber keinen politischen Fokus. Eher so 
die Idee: Hauptsache, es tut euch gut.“ 
Der Frage, was Self Care heißt, näherten 
sich Künstler*innen der Lockdown Re-
sidency auf sehr verschiedenen Wegen: 
Die Animationskünstlerin Danielle Brath- 
waite-Shirley entwickelte zum Beispiel ein 
afrofuturistisches Musikvideo, gemeinsam 
mit Adrian Blount. Anaïs Astan Meyer ar-
beitete mit Verschönerungsfiltern in Social 
Media und näherte sich dem Thema, indem 
sie das Gegenteil von Fürsorge in den Fokus 
rückte: nämlich „toxische Umgebungen”. In 
einem Video zeigt sie aber auch, was Self 
Care für die beteiligten Künstler*innen be-
deutet: gesunde Beziehungen, Sisterhood, 
sich mit dem eigenen Innenleben ausein-
andersetzen. Peimaneh Yaghoobifarah as-
soziiert damit auch Erinnerungen aus der 
Kindheit oder gutes Essen: „Sie hat ein Re-
zept zu ihrem Lieblingsgericht eingereicht, 
handschriftlich”, erzählt Louna Sbou. In so-
lidarischen Kontexten hängt Self Care eng 
zusammen mit Community Care, das heißt 
mit Sorge für die Gemeinschaft. „Und gerade 
zurzeit ist Berlin eine einzige Depression, es 
ist grau, man hat keine Möglichkeit zu con-
necten. Das Projekt ist also auch eine Erin-
nerung an die Leute, auf sich aufzupassen.“                                             	
                                                        Muri Darida

„Was bedeutet Self Care für dich?“, fragte das Team des Kulturzen-
trums Oyoun 21 Künstler*innen und Kulturschaffende. Daraus ent-
stand eine Ausstellung, die ab Januar vor allem auf der Website des 
Oyoun zu sehen sein soll



Erforschend
Wolfgang Tillmans zeigt in der 
Galerie Buchholz die Weiterent-
wicklung seines Werks

Der Tillman‘sche Kosmos entfaltet 
sich auf beiden Altbauetagen der 
Wilmersdorfer Galerie Buchholz, 
die bei Redaktionsschluss geöffnet 
ist: verwelkte Blumen, wie zufällig 
beobachtete Strandszenen, großfor-
matige Aufnahmen von Baugruben. 
Neben bekannten Werkgruppen 
wie „Silver“ und „Greifbar“ gibt es 
Tillmans jüngste Explorationen im 
audiovisuellen Feld zu entdecken: so 
etwa „Beleuchter in the Sky”, eine zu 
Tillmans eigenen Musiktracks rhyth-
misierte Sequenz des Ausschnitts 
von Häuserdächern und Himmel, wie 
er gegenüber seinem Studio in Berlin 
zu sehen ist.

Wolfgang Tillmans, 
voraussichtlich vom 11.01. 
bis zum 13.02.,  
Galerie Buchholz
galeriebuchholz.de

Orgiastisch
Rory Midhani zeigt im Sonn-
tags-Club queeres Leben in schil-
lerndsten Farben

Eine Farborgie erwartet die Besu-
cher*innen in den Räumlichkeiten 
des queeren Vereins, vorausgesetzt 
der Sonntags-Club kann im Januar 
seine Pforten wieder öffnen. Der in 
Berlin lebende trans Künstler Rory 
Midhani, der auch als Illustrator für 
SIEGESSÄULE arbeitet, zeigt queeres 
Leben von seiner besten Seite: fanta-
sievoll, bunt und voller Lebensfreude. 
Und auch das Thema Corona grei-
fen seine sexpositiven Bilder auf: So 
zeigt eine seiner Illustrationen zwei 
Menschen mit „Distance-Dildos“. 
Da bleibt der Spaß auch während der 
Pandemie garantiert. 

Rory Midhani, 
voraussichtlich ab 16.01., 
Sonntags-Club
sonntags-club.de

Mutig
Das Online-Projekt „Do not spit 
in my face“ will queere Rom*nija 
dazu ermutigen, sich zu outen

Wie viele andere fühlt sich auch der 
Künstler Mersud Selman im Lock-
down auf sich selbst zurückgewor-
fen. In seiner digitalen Ausstellung 
thematisiert er, wie er mit seiner 
Identität als schwuler Rom haderte, 
zeigt die damit verbundene doppelte 
Diskriminierung und seinen Kampf 
um Liebe und Anerkennung. In seinen 
Werken erzählt er aber auch von sei-
ner Herkunft aus einem Roma-Viertel 
in Bosnien und seiner Kindheit im 
Krieg. Seine Acrylgemälde zeigen vor 
allem Porträts, oft Selbstporträts, in 
denen er sich mit unterschiedlichen 
Wahrnehmungen, Zuschreibungen 
und Stereotypen auseinandersetzt. 
Mit breiten und schnellen Pinselstri-
chen fängt er den flüchtigen Eindruck 
ein, den die Begegnung mit seinem 
Gegenüber hinterlassen hat. Mit 

dem Projekt möchte Selman LGBTI* 
aus Rom*nija-Communitys dazu er-
mutigen, zu ihrer Identität zu stehen. 
Andere Rom*nija sind eingeladen, ihr 
Erleben und ihre Persönlichkeit in das 
Projekt mit einzubringen.       Texte: cb
                                   
Do not spit in my face, ab 27.01., 
online (mit virtueller Vernissage am 
Abend, Uhrzeit tba)
donotspitinmyface.com
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Wir sind weiterhin 
für euch da und 

unterstützen 
die SIEGESSÄULE!



Style File

Die in Paris geborene Schmuckdesignerin Camille 
Mercier entwirft und fertigt Objekte, die man im 
Gesicht tragen kann. Daneben stellt sie aber auch 
Ohrringe, Broschen und Underboob-Necklaces her, 
also Ketten, die man unter dem Busen drapiert 
(Foto rechts). Camille hat Schmuckdesign an der re-
nommierten Hochschule École Privée de la Bijou-
terie, kurz BJOP, studiert, an der man einzigartige 
Handwerkstechniken erlernt. Eine von Camilles 
Inspirationsquellen sind digitale „Gesichtsfilter“, 
wie sie beispielsweise von der 3-D-Künstlerin Ines 
Alpha gestaltet werden. Camille versucht diese 
Filter dann in Form von Masken oder Schmuck-
stücken in die Realität zu übertragen. Auch Mee-

Trendy

50   TREND

SIEGESSÄULE-Redakteurin 
Kaey streckt ihre Fühler 
aus und sammelt die  
neusten Trends aus den  
Bereichen Mode und  
Beauty. Ihre Fundstücke 
präsentiert sie jeden  
Monat in der Style File
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Labelcheck

Die Rolle Klopapier steht symbolisch 
wie wohl kein anderer Gegenstand 
für die Corona-Krise und für Hams-
terkäufe. Jetzt wird sie in Form einer 
Halskette zum It-Piece! Entworfen 
hat die Kette der Designer Robert 
Laue, der hinter dem Berliner Label 
Crazy Leather steckt. Er hat sich 
auf die Verarbeitung von Leder spe-
zialisiert. Auch die Fancy Necklace 
ist aus diesem Material. Klopapier 
wird mit einem Penis kombiniert 
und damit Fetisch mit dem Zeit-
geschehen in Verbindung gebracht. 
Erhältlich ist das Stück für 89 Euro, 
online oder im Shop The Publisher 
in Mitte. instagram.com/crazy.
leather.berlin/

reslebewesen, u. a. Rippenquallen 
oder Plankton, dienen als Vorbilder 
für Camilles Kreationen, die sie 
aus Materialien wie Messingdraht, 
Kunstblumen, Strasssteinen oder 
Perlen herstellt. Die Modelle entste-
hen hauptsächlich am Gesicht der 
Designerin, einen großen Teil der 
Herstellungszeit verbringt sie des-
halb vor dem Spiegel. Im Moment 
arbeitet sie an ihrem Webshop, der 
demnächst online gehen soll. Man 
kann bei Camille Einzelstücke kau-
fen, aber auch gemeinsam mit ihr 
Kreationen entwickeln. 
instagram.com/talking.shell

Auch für Drag-Artist Hungry aus Berlin sind 
pandemiebedingt viele Jobs weggebrochen, da 
Reisen in den letzten Monaten kaum mehr mög-
lich waren. Zudem war es nicht immer leicht, neue 
Stoffe und Materialien zu bekommen, aus denen 
Hungrys spektakuläre Outfits hergestellt werden. 
Deshalb hat der kreative Kopf für ein neues Projekt 
Utensilien aus dem eigenen Fundus genutzt: Aus 
Swarovski-Steinen und unterschiedlichen Masken 
sind tragbare Kunstwerke entstanden. Diese wur-
den gemeinsam mit Fotograf Robert Bartholot in 
Szene gesetzt. instagram.com/isshehungry

Gesehen bei … Instagram
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Show Boy
Im Oktober gewann Sebastian Schmidt aka Basti die Pro7-Gesangs-
Casting-Show „FameMaker“. Das war nicht das erste Mal, dass er 
ins Rampenlicht getreten ist. Im Interview mit SIEGESSÄULE-Redak-
teurin Kaey erzählt der gebürtige Baden-Württemberger, der vor 
einem halben Jahr nach Berlin zog, von seinem Werdegang

Du bist 2018 beim ESC-Vorentscheid der Republik San 
Marino aufgetreten. Wie kam es dazu? Man konnte sich 
einfach bewerben. Ich habe zwar nicht gewonnen, durfte aber 
als Backgroundsänger beim Semifinale in Portugal auftreten.
Woher kommt die Faszination für den Eurovision Song 
Contest? Der ESC ist für mich das absolute Highlight!  Ich 
finde es wahnsinnig interessant, Musik aus anderen Ländern 
kennenzulernen. In den letzten Jahren repräsentiert der ESC 
auch immer öfter queere Kultur. Glitzer, bunte Outfits, ver-
rückte Performances prägen das Bild und machen den Contest 
zu einem total diversen Event. Und mit Dana International und 
Conchita Wurst gab es ja bereits auch zwei Gewinnerinnen, die 
die queere Community super repräsentieren.
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Du hast auch bei Casting-Shows wie 
„KiddyContest“ und „X-Factor“ teilge-
nommen. Wenn man sich deine dor-
tigen Auftritte anschaut, kann man 
sehen, dass du früher eher einen 
Casual Style hattest. Wie kommt es, 
dass du jetzt in Badeanzug und High 
Heels auftrittst? Ich habe zu mir selbst 
gefunden. Vor wenigen Jahren hätte ich 
nie High Heels getragen, weil „Jungs das 
eben nicht machen“. Heute sehe ich das 
anders. Ich liebe es, bunt zu sein und das 
auch nach außen zu tragen. Das Tolle bei 
„FameMaker“ war, dass sie mich von An-
fang an so haben wollten, wie ich bin. Es 
gab nie Vorgaben bezüglich der Song- 
oder Kleidungswahl. Das war bei anderen 
Shows ganz anders. 
Beschreibe deinen Style in drei Wör-
tern! Bunt, billig, Basti.
Bei „FameMaker“ hast du mit dem 
Song „Starlight“ gewonnen. Dieser 
ist sehr persönlich und befasst sich 
damit, wie deine Eltern auf deine 
Queerness reagiert haben. Hat sich 
nach deinem Sieg etwas an der Be-
ziehung zu ihnen verändert? Meine 
Eltern haben mich immer unterstützt 
und werden es auch weiter tun. In Glit-
zerfummel und High Heels wollen sie 
mich aber noch immer nicht unbedingt 
sehen. Daran hat sich auch nach meinem 
Sieg nichts geändert und das akzeptie-
re ich. Für sie ist es etwas Fremdes und 
Unnormales und es passt nicht in ihr 
heteronormatives Weltbild. Dort, wo sie 
wohnen, läuft niemand so rum. Um diese 
Einstellung zu ändern, müsste sich auch 
ihr gesamtes Umfeld verändern.
Was können wir jetzt von dir musi-
kalisch erwarten? Das ist eine schwieri-
ge Frage. Leider hält Corona meine Pläne 
etwas auf, ich kann noch nicht wirklich 
sagen, wie es weitergeht. Das große Ziel 
wäre aber auf jeden Fall der Eurovision 
Song Contest! Tonartwechsel, Trickkleid 
und Feuerwerk – here I come!
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D
r. Rodriguez, Dr. Viehweger: how did 
you come up with the name ViRo, and 
how long have you been working togeth-
er? ER: It’s an acronym from our surnames, 

and since we are working with the treatment of viral 
infections, it sounds just right! We have worked together 
for eight years, specializing in internal medicine, before 
opening our own clinic.
Which services does ViRo offer? MV: We are offer-
ing general healthcare to all patients, and about half of 
the people who come to us are LGBTI* or non-binary. 
We are specifically treating patients who are living with, 
or concerned about, infectious diseases – HIV, Hepatitis, 
and so on.  
What are the specific healthcare needs of Ber-
lin’s LGBTI* population? ER: Marginalized groups 
have particular requirements, which aren’t always met 
by mainstream medicine. There is no city quite like Ber-
lin, with such a diverse queer community and so many 
options for exploring identity, sexual freedom, and de-
sire. But there is also no city in Europe with such high 
rates, for instance, of syphilis and gonorrhea. We need 
to discuss these topics openly in order to address these 
concerns, and we speak this language. MV: Even in Ber-
lin, queer and non-binary people, and particularly sex 

workers, may still experience discrimination and trau-
ma when it comes to medical treatment. This has serious 
ramifications, not least when it comes to diagnosing and 
treating illness. For trans* people, we can provide hor-
mone therapy, should they choose it, and we can help 
with the bureaucracy surrounding the transition pro-
cess. We are neither endocrinologists nor surgeons, but 
we will help with referrals to all necessary specialists. 
If surgery is undertaken, we will provide the necessary 
aftercare. In regard to sexual health, we will talk about 
safer sex practices – what to do next time, or what you 
perhaps should have done last time – without judgment. 
Here, you can discuss kink, fetish, orgies, chemsex, sub-
stance use; even your broken heart. Above all, this is a 
safe and open space: all patients are welcome to come to 
us. ER: All nice patients!
What’s the significance of the clinic being in this 
particular neighborhood?
ER: Neukölln has changed so much over the last decade, 
and has such a large queer population now, yet there 
aren’t so many clinics in the area providing LGBTI*-spe-
cific healthcare, nor the treatment of HIV or other in-
fectious diseases, so we are filling that gap. We are also 
working with Checkpoint Berlin, very near to our clinic, 
which is another institution addressing concerns about 
sexual health. As well as to the local queer population, we 
are catering particularly to people who don’t yet have a 
doctor; refugees and those struggling with bureaucracy 
and health insurance. We won’t turn you away.
Which languages are spoken at the clinic? ER: 
German, English, Spanish and Portuguese.
Do you have a long waiting list for appointments? 
MV: It’s not too bad! We always have free emergency 
spots each week, otherwise give us a few days to fit you 
in. Our door is open.

Interview: Finn Ballard
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Filling in the gaps: 
ViRo Praxis
Since October, Neukölln’s Schillerkiez has been home 
to ViRo Praxis: Berlin’s first clinic specializing in trans* 
specific healthcare. Dr. Elena Rodriguez and Dr. Martin 
Viehweger are in charge; we had a chat with the two of 
them to find out more  



“Sorry, we can’t hear you, the sound keeps cutting out but I think I get 
what you wanted to say.” When communication failed at a recent online 
meeting, I was left wondering if the moderator couldn’t hear me because 
of my crappy microphone or if he didn’t want to listen to me because of 
my screen presentation. Having never been very active on social media 
before, 2020 is the first time that screen-legibility became an issue for 
me. While the micro-barriers that inhibit communication on conference 
calls might present as technical failures – spotty connection or poor 
sound quality being the two I most frequently experience and witness – 
queers know that structural bias is also always in play. Even when the 
technical issues are real, the nature of structural bias and discrimination 
is that it can never be ruled out as a contributing factor. That is what 
makes it structural.
When the moderator informed me that he knew what I was going to say 
(he didn’t!), he not only pushed me out of the discussion, he alerted me 
to the communication dynamics more broadly. Since then, I’ve noticed 
some stuff. Online meetings with supposedly horizontal speaking lists are 
almost always dominated by a small percentage of those in attendance. 
(Sometimes this includes me!). When a speaker is deemed inaudible for 
any reason – unfamiliar accent, glitchy connection, or environmental 
interferences – other participants rarely attempt to workshop the diffi-
culties; contributions typed into the chat function never hold the floor 
for very long and are pretty often ignored or forgotten. Glitchy inputs are 
routinely followed with dismissive comments like “I didn’t hear you,” “I 
don’t understand,” “I think you said this…” – comments which, while 
acknowledging a failed communication attempt, make no effort to clarify 
the input, and seek only to move the conversation on. Technical failures 
seem to happen to a greater degree to people in geographically remote 
locations, to people of color and those whose native language is differ-
ent to the discussion language (especially when the participant’s native 
language is not European), to non-conforming voices due to unfamiliar 
accents or non-binary gender identification. Participants who are treated 
dismissively (even on the basis of technical fail) often do not attempt any 
further contributions to the discussion. I’ve noticed all of this in explicitly 
progressive online spaces (surprise!).
The dominant tendency of 2020 has been to move everything online. This 
overcoming of geographic distance has created greater opportunity (also 
greater demand) for participation; as well as new means for reproducing 
the same structural biases plaguing offline communication.

Netiquette

ENGLISH   53

I’d actually already quit drink and drugs when I moved to 
Berlin permanently in 2014, but making new friends sober 
in a queer scene that never sleeps proved too much even 
for my steely resolve. So I abandoned my early nights (and 
my dignity) and allowed ‘arm, aber sexy’ Berlin to wrap 
me in its grubby embrace. And if I needed intoxicants to 
hide my social awkwardness at Olfe or keep me dancing 
all night at About Blank, at least I’d found my tribe, right?
But to paraphrase Anaïs Nin; the day came when the risk 
to remain in a furry neon shame spiral was more painful 
than the risk it took to blossom into the radiant dhar-
ma dyke I was apparently destined to become (and had 
laughed at from afar in my twenties). 
Whilst still wallowing in my glorious relapse, I asked my 
friendly local dope peddler for advice on how to fill the 
void; “Sport and religion” he intoned mysteriously before 
slumping forward and anointing my shoulder with drool.
My personal take on “sport and religion” was Buddhism 
and yoga, but really anything that attacks body and mind 
simultaneously will do. I fervently consumed Tara Brach 
and Pema Chödrön’s Buddhist talks, mainlining self-com-
passion and dabbling in radical acceptance. Yoga helped 
me heal the damage I’d done to my body and my soul and 
meditation helped me fill those bright Sunday mornings I 
was suddenly waking up to.
And whilst I’ve yet to make lifelong friends in a yoga class 
and my one foray into sober raving (at a venue danger-
ously close to Berghain) led to me being thrown out for 
laughing (it’s hard to keep a straight face when you’re sur-
rounded by people trying to get high on hot cocoa doled 
out by a white man in Indian pajamas), I can report that 
I’ve become much better friends with myself, and ultimate-
ly that’s worth more than all those late nights put together.

Kanchi Wichmann

Sober in the city
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Joe Biden and the hope for diversity: p. 5

English elsewhere

For ‘Dry January’, filmmaker and mind behind Berlin-based 
lesbian dramedy Mixed Messages Kanchi Wichmann explains 
what it means for her to go clean and sober in the European 
capital of excess
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A column of 
international 
perspectives on 
queer Berlin

Sarah M. Harrison 
is a writer living in 
Berlin since 2008



Unsere 
Klatschreporterin 
seit 1999: 
Karin Schupp

„K-Word“, 
ihre Kolumne, 
jeden Freitag neu 
auf l-mag.de!
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Elliot Page

Rosie O‘Donnell

Luke Evans
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„Ich bin trans, meine Pronomen sind he/they und 
mein Name ist Elliot“, outete sich der Oscar-no-
minierte Schauspieler Elliot Page („Juno“) im 
November auf Instagram und Twitter. „Ich liebe 
es, trans zu sein. Und ich liebe es, queer zu sein“, 
schrieb er, erklärte aber auch, „Angst vor der 
Aufdringlichkeit, dem Hass, den ‚Witzen‘ und der 
Gewalt“ zu haben. Der Kanadier (33), der mit der 
Tänzerin Emma Portner verheiratet ist, outete sich 
2014 als lesbisch und war seitdem in mehreren les-
bischen Rollen, etwa in „Freeheld“ und „My Days 
of Mercy“, zu sehen. Aus dem Umfeld von Netflix, 
wo Pages Vorname umgehend in den Abspännen 
geändert wurde, ist zu hören, dass er auch in Staffel 
3 von „The Umbrella Academy“ die queer-weibli-
che Rolle „Vanya“ spielen wird. Dass sich „Vanya“ 
ebenfalls als trans outen wird, ist bisher nur ein 
Gerücht.
Der Promi-Friseur Udo Walz starb am 20. No-
vember im Alter von 76 Jahren an einem Diabe-
tes-Schock. Laut seinem alten Freund René Koch, 
der Walz in dieser SIEGESSÄULE-Ausgabe einen lie-
bevollen Nachruf gewidmet hat (S. 13), hatte Walz 
von einer großen Trauerfeier geträumt: „Er hat 
immer gesagt: Der Sarg muss den Ku´damm runter-
gefahren werden und vor meinem Laden muss noch 
mal haltgemacht werden“, erzählte René Koch im 
RTL-Interview. Eine solche Feierlichkeit konnte 
es wegen der Corona-Beschränkungen nun nicht 
geben, aber Walz´ Partner, Carsten Thamm-Walz, 
erfüllte ihm den Wunsch, „dass seine Asche über 
eine Wiese gepustet oder anonym unter einem 
Baum bestattet wird“. Der 50-Jährige führt als Erbe 
nun Walz‘ fünf Salons weiter. 
News von „The L Word: Generation Q“, deren 
zweite Staffel seit Dezember gedreht wird: Laurel 
Holloman, die in Staffel 1 des Reboots (bei Sky Go/

Sky Ticket) mit einem Gastauftritt als „Tina“ überraschte, wird wieder dabei 
sein und bringt diesmal offenbar ihre Verlobte „Carrie“ mit, die von der lesbi-
schen Entertainerin Rosie O’Donnell gespielt wird.    
Filmstar Luke Evans („Fast and Furious“, „Die Schöne und das Biest“) wehrt 
sich gegen den Vorwurf einiger Medien, sein Schwulsein aus Angst um seine 
Karriere zu verstecken. „Nichts davon stimmt. Aber meine Karriere war so öf-
fentlich und mein Privatleben das Einzige, was ich noch hatte“, sagte der Brite 
(41) der Zeitschrift Attitude. „Ich hätte denen gerne gesagt: ‚Ist Ihnen klar, dass 
ich mit 16 zu Hause ausziehen musste, weil ich schwul bin?‘ Ich bin stolz und 
glücklich und habe mich nie geschämt.“ 2020 postete Evans erstmals Fotos mit 
seinem Freund Rafa Olarra, seit Herbst gibt‘s allerdings Trennungsgerüchte. 
Schade: Obwohl die lesbische Ex-Boxerin und Doppel-Olympiasiegerin Nicola 
Adams beim BBC-Tanzwettbewerb „Strictly Come Dancing“ eine gute Figur 
machte, musste sie nach nur drei Shows aussteigen, weil ihre Profi-Partnerin 
Katya Jones positiv auf das Coronavirus getestet wurde. Das erste gleichge-
schlechtliche Paar der Mutter-Show von „Let’s Dance“ (RTL) durfte nur noch 
einmal außer Konkurrenz im Finale tanzen.
„Sie gehen davon aus, dass ich komplett hetero bin. Vielleicht bin ich das, 
vielleicht nicht. Und es geht Sie, offen gesagt, nichts an“, beantwortete Viggo 
Mortensen („Herr der Ringe“, „Green Book“) die Frage der Times, wieso er 
sich als Hetero in seinem Regie- und Drehbuchdebüt „Falling“ (noch ohne 
Starttermin) eine schwule Hauptrolle gegeben hat. Auch von Terry Chen 
(„Van Helsing“), der seinen Ehemann spielt, wisse er das nicht, sagte er. „Ich 
hätte nie die Kühnheit, jemanden danach zu fragen.“  
Shawn Mendes dementiert hingegen immer wieder den Verdacht, nur eine 
Fake-Beziehung mit der Sängerin Camila Cabello zu führen. „Das regt mich 
auf, weil ich Leute kenne, die homosexuell sind und sich nicht geoutet haben, 
und ich weiß, wie sehr sie darunter leiden“, sagte der Popstar im Guardian. 
„Das ist einfach ignorant und unsensibel, wenn Leute so einen Scheiß sagen.“ 
Zum Start ihrer lesbischen Romantic Weihnachts-Comedy „Happiest Season“ 
(jetzt bei Streamingdiensten) kritisierte die queere Hauptdarstellerin Kristen 
Stewart die fehlende mediale LGBTI*-Sichtbarkeit in ihrer Jugend. „Erst im 
Rückblick sehe ich, dass ich mich wahrscheinlich häufiger in Mädchen verknallt 
hätte, wenn ich meine Augen mehr geöffnet hätte“, sagte sie der Zeitschrift 
The Advocate. „Ich wollte nicht diese seltsame, eklige Lesbe sein, und das ist 
furchtbar. Ich hätte es toll gefunden, wenn ich mehr Beispiele von Anderssein, 
das nicht lächerlich gemacht wird, bekommen hätte.“

Nicola Adams
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Bedingt durch die Pandemie 

stand zu Redaktionsschluss 

noch nicht fest, ob in der zwei- 

ten Januarhälfte Veranstaltun-

gen in irgendeinem Rahmen 

stattfinden können oder nicht. 

Darum verzichten wir auch in 

diesem Monat notgedrungen 

komplett auf unseren Pro-

grammkalender.

Wir verweisen in puncto Ter-

mine auf unsere stets aktuell 

gehaltene Website SIEGES-

SAEULE.DE, auf der wir Infos 

zu Livestreams und stattfin-

denden Veranstaltungen 

veröffentlichen. Und nicht ver-

gessen: 2021 wird alles wieder 

anders, wir sehen uns in nicht 

allzu ferner Zukunft in einer 

Bar dieser Stadt!



Mit voller Windstärke 

Vanessa, ihr seid ein selbstverwalteter Betrieb. Wie kam 
eure Bäckerei Mehlwurm zustande? Die Gründer*innen des 
Betriebs kamen aus der linksalternativen und Hausbesetzer*in-
nenszene und haben sich damals mit einem Meister zusammen-
getan. Diskriminierungsfreie Räume zu schaffen war ihnen ein 
wichtiges Anliegen. Sie hatten zum Beispiel als Regel, dass der 
Anteil von Frauen und Männern, die in der Backstube arbeiten, 
mindestens gleich groß sein sollte. An manchen Tagen arbeiteten 
nur Frauen dort. Wenn an diesen „Frauenbacktagen“ mal eine Frau 
fehlte, wurde diese zwar durch einen männlichen Kollegen er-
setzt, der aber den Namen „Uschi“ verpasst bekam. (lacht) Wir sind 
jetzt die zweite Generation, die die Bäckerei weiterführt. Einige 
dieser ursprünglichen Ideen prägen uns immer noch. So ist es z. 
B. kein Zufall, dass vor allem Bäckerinnen bei uns beschäftigt sind. 
War der Betrieb auch von Anfang an queer? Am Anfang 
gab es relativ viele Lesben. Und über die Hälfte der derzeitigen 
Mitglieder des Kollektivs sind lesbisch. Wir sind aber kein erklärt 
queerer Betrieb, sondern sind einfach so gewachsen.
Was ist euer Kerngeschäft? Wir machen seit den 80er-Jahren 
richtig leckeres Vollkornbrot. Das ist immer noch unsere Stärke. 
Unsere Rezepte haben sich seit den Anfängen kaum verändert. 
Wir haben auch neue Spezialitäten entwickelt, wie unser Brot 
„Windstärke 4“, ein leckeres, sehr aromatisches Krustenbrot aus 
100 Prozent Roggenmehl. Es kommt aus einer Kooperation mit 
der Britzer Mühle, unser Getreide wurde dort gemahlen. Erst ab 
Windstärke 4 dreht sich das Rad dieser alten Mühle aus dem 18. 
Jahrhundert, so ist der Name entstanden. Die Kuchen unserer 
Konditorei und unsere veganen Croissants sollte man aber auch 
unbedingt testen!                                                       Interview: age

Mehlwurm Bio-Vollkornbäckerei, Pannierstr. 2 (Neukölln), 
Mo–Fr 07:30–19:00, Sa 07:30–15:30, 030 624 32 84, mehlwurm.de
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Le Brot
Fuldastr. 54
(Neukölln)
Mo–Fr 08:00–18:00
Sa 08:00–16:00
So 08:00–14:00
01 52 38 79 44 55
lebrot.com

Sironi
Eisenbahnstr. 42
(Kreuzberg)
Mo–Sa 08:00–19:00
sironi.de

Brotzeit
In Berlin gibt es eine Vielzahl an kleinen Handwerksbäckereien mit  
eigener Brotkultur. Wir haben drei davon besucht 
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Wie in Frankreich
Jan Schmieder-Balladur und seine französische Le-
bensgefährtin sehnten sich lange nach einer Bäckerei 
à la française in ihrem Kiez. Diesen Traum hat der 
einstige Manager Schmieder-Balladur im Jahr 2017  
verwirklichen können. In seinem Laden Le Brot findet 
man täglich frisch gebackene Bio-Baguettes (2,30 
Euro), die wie in Frankreich schmecken: fluffig und 
knusprig zugleich. Typische Viennoiseries kommen 
auch nicht zu kurz, vom Buttercroissant (1,80 Euro) 
über das Brioche (2,80 Euro) bis zur Rosinenschnecke 
(2,60 Euro). Gut zu wissen: Anfang Januar kann man 
hier den berühmten, aber in Berlin sonst schwer zu 
findenden Dreikönigskuchen ergattern.                    age

Riesig
Vor dem Stand der kleinen italienischen Bäckerei 
Sironi in der Markthalle Neun bildet sich fast immer 
eine Schlange. Der Renner: das riesige Sironi-Brot, ein 
unglaublich luftig-lockerer Laib aus Hartweizengrieß 
von etwa 1,8 Kilo (9,80 Euro). Der aus Mailand stam-
mende Bäckermeister Alfredo Sironi arbeitet nur mit 
Mehlsorten aus seiner Heimat. Durch die gläsernen 
Wände kann man ihn und sein Team beim Arbeiten 
beobachten. Neben ein paar klassischen Brotsorten 
gibt es auch eine Auswahl gefüllter Focaccia-Stücke 
(2–2,50 Euro), die sich für eine schnelle Mittagspause 
gut eignen. Genauso wie ein Stück Pizza Margherita 
(2,70 Euro). Die beste im Kiez!                                 age

Die Bio-Bäckerei Mehlwurm, die Anfang der 80er-Jahre ihre Pforten 
in Neukölln eröffnete, hat mehr als 30 Sorten Brot und zahlreiche 
Leckereien im Angebot. Wir trafen die Bäckerin Vanessa Tuttlies zum 
Gespräch
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Wir sind weiterhin für euch da
und unterstützen die SIEGESSÄULE!
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2020 war für uns 
alle ein hartes Jahr. 
Doch die Berliner 
Community hält 
auch in schwierigen 
Zeiten zusammen. 
Mit viel Kreativität 
und Umsicht in Be-
zug auf die Hygiene-
maßnahmen konnten 
trotz Pandemie eini-
ge tolle Events auf 
die Beine gestellt 
werden. Wir blicken 
mit einer Fotoaus-
wahl zurück!

Foto links oben:
16.08., Freiluftkino 
Kreuzberg, „Kiezbin-
go“, die Moderatorin-
nen der Show: Gisela 
Sommer (li.) und Inge 
Borg (re.)

Foto rechts oben:
25.07., „Digitaler 
CSD Berlin“, Sängerin 
Peaches (2. v. l.) mit 
Rapper Black Cracker 
(rechts außen) und ih-
rer Performance-Crew

Foto rechts Mitte:
12.09., Pride-Art 
Ateliers „Unbound“, 
Fotograf Victor Hen-
sel-Coe zu Gast bei der 
queeren Gruppenaus-
stellung

Foto unten:
27.06., „CSD 2020: 
Save our Communi-
ty, Save our Pride“, 
Demo-Organisator 
und Aktivist Nasser 
El-Ahmad (Mitte) mit 
den Dragqueens Fixie 
Fate (li.) und Destiny 
Drescher



Foto oben:
25.07., „Dyke* March 
Berlin“

Foto unten links:
07.08., SchwuZ, 
„Bump!“, Dragqueen 
Bleach performt als 
Madonna

Foto rechts Mitte:
28.02., Volksbühne, 
„Teddy Gala“, die 
Gewinner*innen des 
queeren Filmpreises 
der Berlinale 2020

Foto unten:
15.08., Festsaal 
Kreuzberg, „Queer 
Garten“, DJ Ipek, DJ 
und Veranstalterin Sara 
Moshiri, Sängerin und 
Schauspielerin Marie 
Scherzer (v. l. n. r.)
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Wohnung suche
Zimmer auch als WG gesucht nur mit Melde-
bescheinigung so gut wie keine Nutzung auch 
Dachkammer oder Souterrain Angebote bitte 
mit Angabe Miete, Telnr und Rückrufzeit an 
Yourfriend2@gmx.net Yourfriend2@gmx.net

Wg biete
Ruhiges Zi. 17qm in gepfl. Albau-Wg in Tem-
pelh-Schöneb. an nette Frau zu vermieten, 500 Euro 
warm, unmöbl., Balkon/Garten, 2er Frauen-WG 
cybercat@mailbox.org
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NUDE YOGA Gruppe | Ich biete 
nacktes Yoga-Training für Anfänger bis 
Fortgeschrittene an. Meine Kurse ge-
ben Dir ein neues Freiheitsgefühl und 

Selbstbewusstsein für Körper und Geist. Ich bin ein 
erfahrener Yoga-Lehrer aus London und biete meine 
Kurse in Deutsch und Englisch an - auch 1:1 Sessions 
möglich. Kontaktiere mich gern. Namaste, Jonny | 
IG: @jonnyhunt.yoga jonny.hunt@hotmail.com +44 
7769 893252

Aus/Weiterbildung
Der Schwule SuperOrgasmus - GAY-TANTRA 
Training 27.12.-3.1.21 in Berlin, m. Armin Heining. 
www.gay-tantra.de armin1@gay-tantra.de 

+49 30 26344516

Jobs suche
Erfahrener Damen- und Herrenfriseur(meis-
ter) sucht neuen Wirkungskreis für 4-5 Tage/Woche. 
+49 30 6248840

Berlin: Akad, Single sucht Job bei 
Steuerberater, Wirtschaftsprüfer, An-
walt für Steuerrecht 400user@web.de  
+49 176 43639180

(Bio) Gebäudereinigung . Zuverlässige Reini-
gung. Das erfahrene Team der Bioreinigung Berlin 
bietet Büro-, Haushalts- Kita- oder Praxisreinigung 
mit ausschließlich biologischen abbaubaren Reini-
gungsmitteln zum Preis von herkömmlichen Reini-
gern. 15 % Willkommensbonus 

www.BioReinigungBerlin.de 01796856074

Jobs biete
Interesse am Vermitteln...? Diplomatie, 
Menschenkenntinis, Verschwiegenheit... Lust auf 
Begegnungen mit Menschen, die Wohnungen und 
Häuser suchen? oder anzubieten haben... dies alles 
und vieles mehr machen wir seit Jahrzehnten und 
suchen adäquate Unterstützungen hierfür. hier in 
Schöneberg und für ganz Berlin und Umgebung. 
Umfang nach Absprache, auch spätere Beteilugung 
möglich. gerne mit Vorkenntnis und Erfahrung in 
diesem Metier (Architekt, Hausverwalter usw. ...)  
Chiffre 54333
Suche Putzhilfe, die bereit ist 
nackt und längerfristig zu arbeiten.  
FKK-Berlin@web.de
Frauen* und queer orientierter Erotikshop 
mit eigener Manufaktur bietet Job. Infos unter:  
w w w . p l a y s t i x x . e u / s t e l l e n a n g e b o t / 
bewerbung@playstixx.de

Nettes schwules Ehepaar (90/61 J.) sucht für 
die Bewältigung des anspruchsvollen Alltags quee-
re(n) Mann oder Frau zur Unterstützung bei der 
Pflege des Seniors. Vorrangig Pflege- und Betreu-
ungsaufgaben an 5 Tagen in der Woche und Urlaubs-
vertretung für unsere „Perle“ an wenigen Wochen im 
Jahr. Nur mit vertraglich klarer Regelung, vorerst auf 
Minijob-Basis. 
Netterentner@email.de

Renovierung/Handwerk
Netter Handwerkermit Vattenfall-Konzes-
sion führt Elektro- und Innenausbauarbeiten 
durch, seit 2008 auch Klimaanlagen, auch Klein-
aufträge wie Möbelaufbau usw. Einfach fragen ;o) 
030-40505072 / 0162-2189127

Aktivitäten
Lesbische professionelle Künst-
lerinnen ab 55 Jahren für interessan-
te Kunstprojekte in 2021 sowie eventu-
ell zur Gründung eines 

Gemeinschaftsateliers in Kreuzberg /Schöneberg ge-
sucht ! aboutart@gmx.de

Die Berliner Kulturbegegnungen | Offene bun-
te Gruppe für gemeinsame Ausflüge, Museumsbesu-
che und Ausstellungen | organisiert per Newsletter, 
wir treffen uns ca. 2x im Monat | Bei Interesse sende 
eine Mail an marius@baumgaertel.berlin

FRAUENWANDERREISEN mit BERG-
WANDERFÜHRERIN - Hüttenwandern Alpen 
(Frankr., Österr, CH, Italien), England, Wander-
tage Elbsandstein, ZittauerGeb, Pfalz, Schnee-
schuhwoche+Schneeschuh-Hüttentour Rie-
sengebirge, TAGESWANDERUNGEN Berliner 
Umland www.marmotte-wanderreisen.de/ 
info@marmotte-wanderreisen.de +49 178 3301240

"Offene Tantragruppe" für GLBTIQ - trans 
& nonbinary inklusiv. Sa. 6. Feb Sicherheitskonzept 
mit Schnelltest. Massage, Begegnung, Berührung in 
Achtsamkeit mit Dieter Rita + Sam dylancat@web.de 
+49 178 4196052

Der Schwule SuperOrgasmus - GAY-TANTRA 
Training 27.12.-3.1.21 in Berlin, m. Armin Heining. 
www.gay-tantra.de armin1@gay-tantra.de 

+49 30 26344516

Sport
Suche Personaltrainer für Bare-Yoga/Work-
out MAXE-BLN@web.de

Kleinanzeigen jetzt noch einfacher 
online aufgeben.

siegessäule.de/marktplatz

Viele neue Rubriken. Sofort online.*

*Anzeigen fürs Februarheft müssen bis zum 10. Januar aufgegeben worden sein.

Oranienstr. 32 und »Die Maske« Mehringdamm 66  Kreuzberg
Dircksenstr. 48  Am Hackeschen Markt  www.brillenwerkstatt.de

Genügend Abstand 
und größte Sorgfalt 
bei der Beratung 
und Augenprüfung

Ja,
wir sind auch jetzt
für Sie da!

Rich.-Wag.-Str.  51 ·10585 B. 
Tel.  618  46  49 · futomania.de

Bio-
 Teppiche
aus einzigartiger Himalana®-
Schafschurwolle vom Dach  
der Welt für Deinen Boden:  
behaglich, klimafreundlich
und fair gehandelt

     

Kleinanzeigen
online lesen & aufgeben: 

SIEGESSÄULE.DE



Taoistic Erotic Massage& Sexological Bodywork  
www.sonnenkunst.info
www.osteopathie-kilchenmann.de

NUDE YOGA CLASSES. Offering 
yoga sequences suitable for beginner 
to intermediate levels, designed to 
nourish and uplift the soul, which will 
hopefully leave you with a sense of 

freedom and confidence in both body and mind. 
Teaching yoga gives me the opportunity to strongly 
connect with my passion for sharing knowledge and 
ideas, whilst supporting others in their 
development. If interested in exploring or beginning 
this practice, please get in touch. 1:1 sessions 
available. Namaste, Jonny IG: @jonnyhunt.yoga  
jonny.hunt@hotmail.com +44 7769 893252

Reisen

FRAUENWANDERREISEN mit BERG-
WANDERFÜHRERIN - Hüttenwandern Alpen 
(Frankr., Österr, CH, Italien), England, Wander-
tage Elbsandstein, ZittauerGeb, Pfalz, Schnee-
schuhwoche+Schneeschuh-Hüttentour Rie-
sengebirge, TAGESWANDERUNGEN Berliner 
Umland www.marmotte-wanderreisen.de/ 
info@marmotte-wanderreisen.de +49 178 3301240

Urlaub auf dem Land, 80 km südlich von 
Berlin, Fahrrad fahren, Wandern, Sauna, Well-
ness & Massage - Auszeit… von Frauen für Frau-
en www.frida-von-d.com post@frida-von-d.com  
+49 176 21450906

Wellness & Beauty
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FLÜGE • HOTELS
MIETWAGEN
EISENBAHNEN
RUNDREISEN

Otto-Suhr-Allee 59 
10585 Berlin

(030) 21 23 41 90

MESO-Berlin.de

Mo – Fr 9 – 20 Uhr 
Sa 10 – 13 Uhr

Your Gay and Lesbian Friendly Travel Agency

✔ Amerika           ✔ Asien           ✔ Australien

Spezialisten  
für  

individuelle 
Fernreisen

Tel. 030-34 71 47 87 
www.memento-bestattungen.de

Kleinanzeigen
online lesen & aufgeben: 

SIEGESSÄULE.DE

100% förderbar über Ihre Agentur für Arbeit / Jobcenter

030 94 87 2010

0171 56 22 99 4

berlin@kmk-coaching.de
            www.ifkberlin.de

www.kmk-coaching.de

Institut für Kommunikationspsychologie Berlin

I F K
Karriere- und  
Persönlichkeitscoaching 

Berlin-Schöneberg
Kalckreuthstr. 16 
10777 Berlin 

Prenzlauer Berg
Paul-Robeson-Str. 25
10439 Berlin

KMK
Coaching     Beratung

Einzel- und Paarberatung 
Systemisches Einzelcoaching

PHYSIOTHERAPIE • REHASPORT • MASSAGEN
Kollwitzstraße 77 (Gartenhaus)   10435 Berlin

Mo - Fr 8-20 Uhr    Sa 10-20 Uhr    030 - 40 30 13 34

Aufarbeitung, Neubezug
Spezialanfertigungen & Reparaturen

sämtlicher Polstermöbel & Bootspolster

Aufarbeitung, Neubezug
Spezialanfertigungen & Reparaturen

 Telefon 030 . 91476573     Mobil 0176 . 96318094 
www. yvonneklein.berlin
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Dr. med. Uta Stiegler
Ärztin für Orthopädie, Rheumatologie

Sportmedizin
Chirotherapie

Akupunktur
Schmerztherapie

Osteologie
Private Kassen

Selbstzahler*innen

Terminvereinbarung 
bitte telefonisch

Kurfürstendamm 139
10711 Berlin

Tel. (030) 89 29 059 

www.praxis-stiegler.de

Königin-Elisabeth-Str. 7
14059 Berlin – Charlottenburg
t 030 / 767 333 70
f 030 / 767 333 749
info@ubn-praxis.de

Infektiologie / Hepatologie
Suchtmedizin

UBN / PRAXIS

KEVIN UMMARD-BERGER
Facharzt für Allgemeinmedizin

DR. MED. NINA WINKLER
Fachärztin für Innere Medizin / angest.

DR. MED. UWE NAUMANN
Facharzt für Allgemeinmedizin / in BAG mit

PrE P!

WWW.UBN-PRAXIS.DE

LIPP UND LUTZ
ZAHN A RZTE

Nollendorfplatz 8–9
(030) 321 20 69
www.lipp-lutz.de

U N D  K O L L E G E N
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apotheke
  axel-springer-passage

Rudi-Dutschke-Straße 8

10969 Berlin

Telefon 030 . 25 76 78 20

Telefax 030 . 25 76 78 22

info@axels-apotheke.de

Öffnungszeiten:
Montag bis Freitag

8.30 bis 19.00 Uhr

Samstag

9.00 bis 13.00 Uhr

 PraxisKreuzberg.de

HIV / Hepatitis
Geschlechtskrankheiten 

Suchtmedizin
Hausärzte 

Mehringplatz 11
U-Bhf Hallesches Tor

 259 22 7  22

Dr. Hubert Schulbin

Dr. Miriam Speer

PrEP auf Kasse

Naturheilmittel · hiV-medikatioN
schulmediziN · kompeteNte beratuNg

grossbeereNstr. 11 ⋅ kreuzberg ⋅ tel 030-5471690
gerichtstr. 31 ⋅ weddiNg ⋅ tel 030-46060480

www.zieteNapotheke.de

PRAXIS
NEUKÖLLN

Dr. med. Roland Krämer
Dr. med. Peter Rauh

Dr. med. Alice Chwosta

Covid-19 Test / Ultraschall /
HIV-Schnelltest / PreP / 
Hausärztliche Versorgung

Mo & Di 09:00 – 18:00 h 
Mi & Do 08:30 – 18:00 h
Fr            09:00 – 16:00 h

Karl-Marx-Straße 27 
12043 Berlin
Tel: 61281105

DR. ELENA RODRIGUEZ, DR. MARTIN VIEHWEGER
WWW.VIROPRAXIS.DE

HIV, HEPATITIS,
STI, PREP, PEP,
COVID 19

INNERE MEDIZIN 
GENERAL MEDICINE 
MEDICINA INTERNA

TRANS*

IMPFBERATUNG
VACCINATION
VACUNAS

NATURHEILKUNDE
NATUROPATHIE
NATUROPATÍA

MEHR INFORMATIONEN 
UND TERMINE: 

MORE INFORMATION 
AND APPOINTMENTS:

PARA CITAS Y MÁS 
INFORMACIÓN:

VIRO: OKERSTRASSE 11, 
12049 BERLIN-NEUKÖLLN

ÖPV: U8 LEINESTRASSE
 E-MAIL: INFO@VIROPRAXIS.DE

Schlüterstraße 38 · 10629 Berlin · Fon: 030 - 885 64 30

Thomas Wünsche · Dr. med. Lars Esmann · Robert Maring

Termine auch onlinebuchbar

Schwerpunkt HIV 
Anonymer HIV-Schnelltest 
PrEP & PEP 
Behandlung Hepatitis C/B

Hausärztliche Versorgung  
Hautkrebsfrüherkennung 
Gesundheitscheck/Krebsvorsorge 
Reiseberatung
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MANUELA KAMP
Rechtsanwältin

• Fachanwältin für Arbeitsrecht
• Fachanwältin für Sozialrecht
• Tätigkeitsschwerpunkt: 

Familienrecht

Mehringdamm 50
10961 Berlin
Tel: (030) 78 89 66 37
Fax: (030) 78 89 72 45
kamp@mehringdamm50.de

www.rechtsanwaeltin-kamp.de

Die moderne 
Zahnarztpraxis am Ku’damm

Wir sprechen deutsch, 
englisch und russisch

Öffnungzeiten:
Mo, Di, Do 9-18 Uhr

Mi, Fr 9-14 Uhr
Wilmersdorfer Str. 95

10629 Berlin
Telefon 030-4516055

www.zahnaerzte-am-adenauerplatz.de

Medizinisches 
Versorgungszentrum
Schwerpunktpraxis für HIV/AIDS, 
Infektiologie, Hepatologie, Suchtmedizin,
Hausärztliche Versorgung

Infektiologie
Ärzteforum Seestrasse

www.infektiologie-seestrasse.de

Infektiologie Ärzteforum Seestrasse 
Seestraße 64 
(Eingang: Oudenarder Straße)
13347 Berlin

Tel.:   030 . 455 095 - 0  
Fax:   030 . 455 095 - 22

praxis@infektiologie-seestrasse.de

Unser Team

Priv. Doz. Dr. med. Wolfgang Schmidt
Priv. Doz. Dr. med. Walter Heise 
Dr. med. Anja-Sophie Krauss 
Dr. med. Marcos Rust 
Dr. med. Luca Schifi gnano 
Dr. med. Luca Stein
Dr. med. Christian Träder
Iris Wunsch Teruel

Priv. Doz. Dr. med. 
Wolfgang Schmidt

SUCHEN
MFA



Ich freue mich auf die Gedanken von fernen 
Reisen, Sonne, frei sein, Menschen begegnen und 
umarmen. neue.nachricht@posteo.de

Hermann 38/180/80 ehrlich, treu und hu-
morvoll sucht auf diesem Weg einen lieben Boy 
bis 35 Jahren mit Herz und Verstand für eine 
feste Beziehung/Heirat gerne auch Ausländer. 
Zuschriften an: Hermann Löhner, Postfach 0565, 
94315 Straubing.

Massage
Erotic Touch - Massagen Nähe 
Hauptbahnhof massagetommy.de/ 
info@massagetommy.de

SCHOKOBRAUNER MASSEUR!GENUSS 1520-
4073852 Chiffre 08469

TOP-Masseur, XL, 0172-3858688 

www.massage-deluxe.com -Bei mir bist 
du in guten Händen! Frank in Prenzlauer Berg: 
0177-2995212

Taoistic Erotic Massa-
ge& Sexological Bodywork  
www.sonnenkunst.info

Profis
SCHOKOBRAUNER MASSEUR! GENUSS 

1520-4073852 Chiffre 08469

Massage mit Tiefe! 0172-3858688 

Muskeln!Bodybuilder 48823668 

Verschiedenes
Lesbische professionelle Künst-
lerinnen ab 55 Jahren für interes-
sante Kunstprojekte in 2021 sowie 
eventuell zur Gründung eines Gemein-
schaftsateliers in Kreuzberg /Schöne-

berg gesucht ! aboutart@gmx.de

Bin der Gereon, 71 J., 1,77, schlank Vital u. Nr. 
Ich wünsche mir mit einem lieben Menschen an 
Weihnachten u. Jahreswechsel gemeinsam bei mir 
zuhause bei gemütlichem Beisammensein schöne 
Tage zu verbringen. Freue mich über eine Nachricht. 
Zuschrift G. Merfels, Adolfstr.1, 65582 Diez/Lahn 
+49 6432 62945
KATZENPÄRCHEN gesucht! Wegen Arbeits-
losigkeit, gerade viel Zeit zum eingewöhnen. Sin-
glewohnung mit Balkon, ohne Auslaufmöglichkeit. 
Rasse völlig egal, am liebsten junge Kätzchen. Habe 
viel Liebe und Schmuseeinheiten zu vergeben... 
stasa@freenet.de +49 1575 8242785

Verschenke
Zwei „Wundertüten“ für Gay‘s Inhalt u.a. 
Videos/ DVD‘s Underwear ungebraucht Toys un-
gebraucht Magazine (Boy o Boy, Dreamboys, Kin-
ky Twinks u.a) Bei mir abzuholen, Adresse nach 
E- mailkontakt Bitte erst im Januar kontaktieren! 
detlef13055@web.de

Hilfe

QUEERE Haushaltshilfe Berlin | Wir helfen 
und reinigen in Wohnungen, Büros und Praxen. Als 
werteorientiertes Unternehmen geben wir acht auf 
einen guten Umgang mit unseren Mitarbeitenden 
und faire Bezahlung. Es kommt regulär die gleiche 
festangestellte Reinigungskraft zu Dir. www.quee-
re-haushaltshilfe.berlin sauber@queere-haushaltshil-
fe.berlin +49 176 32828496

Lust
Suche für geile Wichsspiele Bauarbeiter, 
LKW-Fahrer oder Bauern, die es mit der Sauberkeit 
nicht so genau nehmen. Ungewaschene Naturbur-
schen. +49 172 8468720

Berlin: Akad sucht Unternehmer für private 
und berufliche Zusammenarbeit Bin Single ohne 
Kids, 182cm groß, 92 kg, kurze Haare ohne Bart , 
keine Tatoos, toleranter Nichtraucher, habe Implan-
tat Angebote mit Foto, Tel und Rückrufzeit bitte per 
chiffre 96523

Erotic Touch - Massagen Nähe 
Hauptbahnhof massagetommy.de/ 
info@massagetommy.de

Suche Dich, Mann gerne dominant, der sich 
Stundenlang von einem devoten Typ blasen lässt. 
Ich bin 55 180 83. Bitte melde Dich. +49 173 6375605

Junges Aussehen wie 37,bin 55,157,60, 
suche dich 20-30, schlank bis 170cm, un-
behaart, gutaussehend, Liebe/Sex.  
01578-0291324

Liebe
Berlin: Akad sucht Unternehmer für private 
und berufliche Zusammenarbeit Bin Single ohne 
Kids, 182cm groß, 92 kg, kurze Haare ohne Bart , 
keine Tatoos, toleranter Nichtraucher, habe Implan-
tat Angebote mit Foto, Tel und Rückrufzeit bitte per 
chiffre 96523
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SIEGESSAULE
WE ARE QUEER BERLIN

Queere Tattoo Artists in Berlin

Out and Proud:
Neue BVG-Chefi n im Interview

Blick nach vorn:
Schwule Szene nach der Pandemie

STICHFEST

+++ Cover 01-2021.indd   1 16.12.20   19:04

Unsere Kolumnistin, die 
Rapperin FaulenzA er-
zählt, wie Straßenmusik 
und Vorfreude ihr durch 
den trüben Corona-Winter 
helfen

L 
ockdown und Winter zugleich! Mir als 
Rapperin geht es da wie so vielen ande-
ren Künstler*innen: es heißt, sowohl auf 
meine Lieblingsbeschäftigungen als auch 

auf Verdienst verzichten zu müssen. Ich liebe es, 
zu reisen und Konzerte zu spielen. Damit verbrin-
ge ich normalerweise den größten Teil des Jahres: 
neue Orte und Menschen kennenzulernen, mich 
an politischen Aktionen wie Besetzungen und 
Demonstrationen zu beteiligen und noch dazu für 
meine Musik Applaus zu ernten. Anfang dieses 
Jahres, zum ersten Lockdown, genoss ich es noch, 
alles etwas ruhiger angehen zu lassen. Mehr zu 
Hause sein, Lieder schreiben … Sehr bald merk-
te ich jedoch: Musik machen ohne Publikum ist 
nur das halbe Vergnügen. Ich entdeckte schließ-
lich das Geschichtenschreiben für mich. Mit der 
Sehnsucht nach den nun fehlenden Abenteuern 
nahm ich mir Erinnerungen vergangener Stra-
ßenmusik-Touren vor und spann daraus einen 
„punkig-politischen Reiseroman“ mit dem Titel 
„Inselgnome auf der Walz“ (wer Reinhören mag: 
das Hörbuch gibt es gratis z. B. auf Youtube oder 
Spotify, außerdem das E-Book zum Lesen). Meine 
gecancelten Hip-Hop-Konzerte machten sich aber 
irgendwann auch auf meinem Konto bemerkbar, 
was mehr und mehr ins Minus ging. Immerhin, 
so dachte ich mir dann, habe ich selbst mitten 
im Corona-Winter hier in Berlin die Möglichkeit, 
Straßenmusik zu machen. Derzeit spiele ich mit 
meinem Hut in weiter Entfernung von mir aufge-
stellt, damit sich die Leute in meine Nähe trauen. 
Beim Singen trage ich die Maske – und oft merke 
ich, dass man zurzeit lieber bargeldlos zahlt und 
kein Münzgeld dabei hat. Straßenmusik mache 

ich schon seit vielen Jahren. Arbeitszeiten und Ar-
beitsorte sind genauso flexibel wie die Bezahlung. 
Mal singe ich mich eine Stunde lang heiser für 50 
Cent, mal bekomme ich auch 20 Euro. Viele ver-
gessen nur, dass ich nicht den ganzen Tag Singen 
und Akkordeonspielen kann. Nach einer Stunde 
bin ich ganz schön platt. Dann sitze ich nur so mit 
meinem Hut rum, bis der Bedarf reingekommen 
ist. Im Sommer suche ich mir dafür ein schattiges 
Plätzchen vor Supermärkten oder in Bahnhöfen. 
An den besten Plätzen werden Bettler*innen nicht 
geduldet. Auch in Vor-Corona-Zeiten kamen oft 
BVG-Securitys, Ordnungsamt oder Ladenbesit-
zer*innen und scheuchten mich weg. Die weni-
gen einträglichen Orte, die dann noch verbleiben, 
sind oft schon durch Zeitungen verkaufende, 
bettelnde oder musizierende Kolleg*innen besetzt. 
Im Winter bleibt mir der warme U-Bahnhof, wo 
ich natürlich auch stets in absehbaren Abständen 
weggeschickt werde. Derzeit spiele ich eine ku-
riose Mischung aus Weihnachtsmusik und Punk 
Songs. Immerhin sind manche Leute im Advent 
besonders spendabel. So komme ich auch auf 
mein Weihnachtsgeld. Andere kaufen mir lieber 
ein nicht veganes Brötchen oder Duschgel (!). 
Denn sie fürchten, dass ich mir für Geld „doch nur 
Drogen kaufe“. Und so können sie sich gleich ein 
bisschen als Eltern aufspielen. Manche fühlen sich 
selbst einfach größer, wenn sie andere bevormun-
den. Immerhin komme ich so auch im konzertlo-
sen zweiten Lockdown auf meine Portion Applaus. 
Und wenn dann einmal wieder eine Krise kommt, 
bin ich gewappnet mit wohligen Erinnerungen 
und Stoff für neue Geschichten. In dem Sinne: Ein 
frohes besseres neues Jahr euch allen!
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Das 
Letzte

Illustration:
Ivan Kuleshov
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Förderer Partner

DIE DREIGROSCHENOPER
VON BERTOLT BRECHT (TEXT) UND 
KURT WEILL (MUSIK) UNTER MITARBEIT 
VON ELISABETH HAUPTMANN
REGIE: BARRIE KOSKY 
MUSIKALISCHE LEITUNG: ADAM BENZWI

©
 jö

rg
 B

rü
gg

em
an

n

Präsentiert von


